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Wenn aus Sünde Liebe wird
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1. KAPITEL

      Die Besitzerin des Freudenhauses nahm sie wortlos an der Tür in Empfang, fragte auch nicht nach ihrem Namen oder warum sie hier nach einem ganz bestimmten Mann suchte. Sie zeigte sich weder unterwürfig, noch wirkte sie sonderlich interessiert. Offensichtlich ist es ihr gleichgültig, was ich mit meiner Zeit oder meinem Ruf in diesem Etablissement anzufangen gedenke, dachte Victoria. Sie nahm an, dass der Earl of Stanton der Frau genug gezahlt hatte, um ihren Mangel an Neugier zu gewährleisten.

      Und was machte es schon, dass sie, um die Wahrheit zu erfahren, eine Hure spielen musste? Wenn das Ergebnis war, dass sie mit dem Tod ihres Gatten abschließen konnte, lohnte sich jedes Opfer. Denn was wäre, wenn der ihr angetraute Mann durch den Verrat eines Untergebenen umgekommen war, und sie blieb tatenlos, obwohl sie es wusste? Dann hätte sie ihn als Witwe ebenso enttäuscht wie zuvor als Ehefrau. Bis sie sicher war, dass der arme Charles sanft ruhen konnte, würde sie selbst keine Ruhe finden.

      Die Bordellwirtin führte sie durch den Empfangssalon und dann einen mit obszönen Bildern und roten Draperien geschmückten Gang entlang. Schließlich öffnete sie ihr eine der vielen Türen. „Ich kenne den Mann, den Sie suchen, und ich kenne seinen Geschmack.“ Kritisch musterte sie Victoria, wie eine Ware, die sie ausstellen wollte. „Er wird Sie bestimmt wählen, wenn Sie denn den Mut haben, ihn zu empfangen.“ Einen Moment wartete sie, wie um ihre Besucherin empört oder zögernd zu sehen. Als das nicht eintrat, fuhr sie fort: „Tom Godfrey ist bei unseren Mädchen hier bekannt, er gilt als reinlich, fein und freundlich. Einen Abend in seiner Gesellschaft zu verbringen bedeutet keinerlei Gefahr für Sie.“ Mit einem befriedigten Lächeln ergänzte sie: „Im Gegenteil, die eine oder andere wird Sie um Ihr Glück beneiden.“

      Obwohl Victoria das ehrlich bezweifelte, schwieg sie still.

      Mit einer Geste lud die Frau sie in das kleine Zimmer direkt vor ihnen ein, wo sie auf einen Seidenvorhang neben der Tür zeigte und ihn dann ein Stück zur Seite zog. Dahinter befand sich ein messinggefasster Spion. Sie gab keine weitere Erklärung ab, doch Victoria war klar, was von ihr erwartet wurde. Wenn Lieutenant Godfrey hergeführt wurde, würde man draußen auf dem Gang für ihn eine Draperie oder ein Bild zur Seite schieben, um ihm einen ersten Blick auf die Frau zu gestatten, die drinnen wartete. Die wiederum sollte ihn ihrerseits mit Gesten und Bewegungen verführen, wobei sie vorgeben würde, nicht zu wissen, dass sie beobachtet wurde. Victoria nickte verstehend.

      Die Besitzerin des Freudenhauses erwiderte das Nicken. „Bleiben Sie hier, ich sorge dafür, dass er sie findet.“ Damit ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.

      Victoria schaute sich in dem Zimmer um, verwundert, dass es sich kaum von einem gewöhnlichen Schlafraum unterschied. Die Wände waren schlicht mit cremefarbener Seide bespannt, es gab keine Bilder oder sonstige schmückende Dinge. Das Mobiliar bestand aus einem Garderobenschrank mit seitlichen Kleiderhaken, einem kleinen Frisiertisch mit Spiegel und einem großen, in jungfräulichem Weiß bezogenen Bett.

      Sie fragte sich, ob dieser Raum dem Verlust der Unschuld vorbehalten war. Sicherlich war das nicht der richtige Ort für sie. Das hatte sie längst hinter sich. Und dennoch … Während sie ihren Umhang ablegte, überlief sie ein Schauer, der nichts mit der Temperatur im Zimmer zu tun hatte.

      Als sie mit ihrer ungewöhnlichen Bitte an den Earl of Stanton, einen Freund ihres Gatten, herangetreten war, hatte der sie zuerst als närrisch abgewiesen. Vielleicht habe ihr Gatte den Verdacht gehegt, dass es einen Spion in seiner Kompanie gab. Allerdings sei sein Tod kein Beweis dafür. Soldaten müssten mit dem Tod rechnen, das wisse sie doch sicher. Immerhin sei sie ihrem Gemahl doch nach Spanien gefolgt, habe die Folgen der Schlachten gesehen, nicht wahr?

      Sie hatte eingewendet, dass ihr Charles nicht in der Schlacht gestorben war, sondern wegen falscher Informationen. Er und seine Männer waren völlig ahnungslos auf dem Marsch in einen Hinterhalt geraten. Des Öfteren hatte ihr Gemahl das merkwürdige Verhalten Lieutenant Godfreys erwähnt und die Überzeugung geäußert, dass mit ihm etwas nicht ganz geheuer sei. Ihr schien es kein Zufall, dass der Mann, den ihr Gatte verdächtigte, als Einziger völlig unbeschadet dem Massaker entkommen war.

      Stanton hatte angeführt, dass sie keinerlei Beweise hatte, dass der Mann in bestem Ruf stand und dass er zudem nicht mehr der Gerichtsbarkeit der Armee unterstand, da er in einem späteren Kampf schwer verwundet worden, aus dem Dienst ausgeschieden und nach London zurückgekehrt war. Dann hatte Stanton ihr im Spott den Vorschlag gemacht, sie möge den Mann doch aufsuchen und ihn persönlich befragen.

      Als sie sich mit Eifer auf diese Idee stürzte, schlug er andere Töne an und versuchte, ihr Angst zu machen. Er erklärte, Godfrey verkehre an Orten, die eine ehrbare Lady nicht betreten könne. Ob sie etwa, um ihn zu finden, übel beleumdete, unsittliche Häuser besuchen wolle?

      Da hatte sie die Schultern gestrafft und gesagt: „Wenn es sich als notwendig erweist, auch das.“

      Und eben diese Notwendigkeit hatte sie nun hierher geführt.

      Victoria suchte nach dem Rückenverschluss ihres Kleides und begann es zu öffnen. Für den Besuch hier hatte sie ihre Trauerkleidung abgelegt, denn obwohl Schwarz zu ihrer Stimmung passte, passte es doch nicht zu dem, was sie hier darstellen wollte. Rot allerdings hatte sie zu offensichtlich gefunden, also war sie auf Grün ausgewichen. Sie mochte die Farbe, hatte allerdings seit ihrer Eheschließung nichts so geradezu Frivoles mehr getragen. Sie zog es aus und hängte es an einen Haken des Garderobenschrankes.

      Nun stand sie da in Unterröcken und Hemd und starrte im Spiegel ihr bleiches Gesicht an. Sie konnte unmöglich Angst zeigen, wenn er sie aufsuchte! Stanton hatte angeführt, dass sie entsetzt über das sein würde, was von einer Frau an einem solchen Ort erwartet wurde.

      Entschlossen hob sie das Kinn und musterte sich noch einmal im Spiegel. Sie kniff sich in die Wangen, um ihnen Farbe zu verleihen. Stanton hatte sie entgegnet, dass sie kein Schulmädchen mehr sei und sich nicht vor etwas fürchte, das sie als Ehefrau viele Male schon getan habe.

      Derartig offene Worte hatten den armen Mann erröten lassen. Er hatte gefleht, sie möge von ihrem Vorhaben ablassen und alles vergessen, was er ihr diesbezüglich gesagt hatte.

      Natürlich war sie bei ihrem Entschluss geblieben. In Anbetracht der verdächtigen Umstände seines Todes hätte ihr Gemahl erwartet, dass sie entsprechende Maßnahmen ergriff. Obwohl Charles ein guter Ehemann gewesen war, hatte er sie doch manchmal nicht anders behandelt als seine Soldaten, hatte nicht nur Ergebenheit, sondern Loyalität, Gehorsam und Mut verlangt. Wenn der Earl of Stanton dieser Angelegenheit nicht nachzugehen gedachte, musste sie selbst handeln. Und mit seinem Rat würde ihr das besser gelingen als auf sich gestellt.

      Als er sah, dass er sie nicht umstimmen konnte, hatte er ihr, unter bedenklichem Kopfschütteln zwar, die Adresse dieses Hauses gegeben und ihr versprochen, alles zu arrangieren, so sehr es ihm auch widerstrebte.

      Sie erstarrte. Wie ein Lufthauch strich es über ihre bloßen Arme. Es schien von der Wand hinter ihr zu kommen. Er war da, beobachtete sie.

      Sie wandte sich um, sodass sie dem vermuteten Beobachter den Rücken zukehrte, und fuhr sich mit einer Hand über den Nacken. Mit fast zärtlicher Geste ließ sie ihre Finger hoch zu ihrem Haar gleiten und zog eine nach der anderen die Nadeln aus ihrer Frisur. Dann nahm sie die Bürste vom Frisiertisch und fuhr damit glättend durch ihre Locken, als ob sie sich zum Schlafengehen bereit machte.

      Nun, da sie wieder in London weilte, war ihr Haar ihr ganzer Stolz. Sie hatte geweint, als sie es hatte abschneiden müssen. Denn Charles hatte gesagt, es werde, wenn sie ihn nach Portugal begleitete, keine Zeit für weiblichen Schnickschnack geben. Aber inzwischen war es so dicht und üppig nachgewachsen wie vor ihrer Heirat. Sie fragte sich, ob der Mann dort hinter der Wand überhaupt darauf achtete. Sie wog die dichten Strähnen in der Hand, breitete sie aus und ließ sie über ihren Rücken fallen.

      Wieder musterte sie sich im Spiegel. Wenn sie zu lange herumtrödelte, würde er wissen, dass es mit Absicht geschah. Sie sog tief den Atem ein, dann löste sie ihre Unterröcke, ließ sie zu Boden fallen, stieg daraus hervor und hob sie auf. Geruhsam strich sie sie glatt, ehe sie sie neben ihrem Kleid aufhängte. Auf eine Korsage hatte sie bewusst verzichtet, denn angesichts dessen, was sie zu tun vorhatte, war ihr das unnütz erschienen. Nun kam ihr der Gedanke, ob es aufzuschnüren wohl zu dem Ritual des Entkleidens gehörte, oder ob es ihm lieber war, ihren Körper durch das feine Hemdchen zu erahnen. Das Wissen um den anonymen Beobachter und was er über sie denken mochte, gab ihr ein Gefühl, als glitte ein Stückchen Eis über ihre erhitzte Haut und steigere ihre Empfindsamkeit.

      Sie setzte sich auf das Bett, ohne darauf zu achten, dass ihr Hemd hoch über ihre Beine hinaufrutschte. Dann streifte sie ihre leichten Schuhe ab und ließ sie zu Boden fallen. Endlich löste sie ihre Strumpfbänder und rollte langsam die Strümpfe hinab, wobei sie ihre Beine demonstrativ streckte. Sie setzte sich aufs Bett, rückte höher auf der Matratze, bis sie mit dem Rücken am Kopfende lehnte. Ihr Hemd rutschte noch höher, beinahe bis zur Taille. Da verspürte sie zum ersten Mal echte Furcht, fühlte sich entblößt und verletzlich.

      Doch sie verbarg das Gefühl hinter einem künstlichen Lächeln. Sie wusste, was sie vermutlich tun musste, wenn erst ihr Opfer hereinkam. Im Vergleich dazu konnte doch ihre augenblickliche Aufgabe kaum furchterregend sein. Noch war sie allein.

      Nicht dass sie sich je, wenn sie allein war, zügellos betragen hätte. Das war ungehörig. Aber hier war wohl der letzte Ort, an dem sie sich um Anstand Gedanken machen musste.

      Zögernd zuerst hob sie die Hände und berührte ihre Brüste über dem feinen Leinen des Hemdes. Erschreckt ob der sinnlichen Empfindung, schloss sie die Augen, um die Umgebung auszublenden. Ihre Brustwarzen richteten sich auf unter der Lust spendenden Berührung. Sie umfing ihre Brüste mit den Händen, erfreute sich an der weichen Fülle und presste sie zusammen, sodass sie fast über den Ausschnitt des Hemdes quollen.

      Nach einer Weile ließ sie ihre Hände sinken und griff nach dem Hemdsaum. Langsam schob sie ihn weiter nach oben. Sie verdrängte ihre Furcht und biss sich, wie von Begehren erfasst, auf die Unterlippe. Dann öffnete sie ihre Schenkel, sodass sie sich jedem, der sie beobachten mochte, völlig entblößte.

      Von irgendwoher drang ein scharfes Keuchen an ihr Ohr.

      Das Geräusch ließ sie erbeben. War der Mann auf der anderen Seite des Vorhangs der, den sie suchte? Vielleicht war es ein völlig Fremder? Wer immer ihr zusah, erwartete jedenfalls, dass sie weitermachte.

      Und jäh erbebte sie erneut und wollte es ebenfalls. Sie schob eine Hand zu ihrem Schoß, tastete mit den Fingern nach der Perle ihrer Lust und begann sie zu reiben.

      Tom Godfrey betrachtet die Frau auf dem Bett, bemüht, seinen Schock nicht zu zeigen, sondern nur Erwartung oder Begierde.

      Die Bordellwirtin berührte seinen Arm, eine stumme Frage, ob das der Typ Frau war, den er gesucht hatte.

      Er legte eine Hand auf die ihre und nickte. Nicht nur sah er vor sich das kastanienbraune Haar, wie er es gewünscht hatte, und die strahlend grünen Augen, sondern auch die Form des Gesichts war die gleiche. Die zierliche Nase, die sanft gerundeten Wangen und das kleine Grübchen im Kinn.

      Ihre Figur war auf der Miniatur, die sein Captain bei sich getragen hatte, nicht abgebildet gewesen, doch er hatte sie vor sich gesehen: helle Haut, von der Sonne Portugals golden überhaucht, schlanke Beine, hoch angesetzte Brüste, eine schmale Taille und sanft gerundete Hüften. Seine Vorstellungskraft war dieser Frau nicht gerecht geworden.

      Die Besitzerin des Etablissements lächelte, nickte und drückte ihm, auf die Tür zu seiner Rechten weisend, einen Schlüssel in die Hand. Nachdem er ihr eine Münze zugesteckt hatte, zog sie sich zurück.

      Eine Weile stand er da, starrte durch das Guckloch und genoss den verstohlenen Blick, den es gewährte. Die Frau dort drin sah der ungemein ähnlich, nach der es ihn verlangte, doch mit seiner Begierde kam auch ein vages Schuldgefühl, obwohl er nicht wusste, warum er sich wegen Fantasien, die immer unausgesprochen geblieben waren, schuldig fühlen sollte. Es war nicht so, als ob er Victoria Paget je mit seinen Empfindungen belästigt hätte. Er hatte sie niemals getroffen. Als er ihr die persönliche Habe ihres Gatten schickte, hatte er ihr nicht einmal in kürzester Form sein Beileid ausgesprochen, aus Angst, er könnte etwas äußern, wodurch sie die Wahrheit erriete. Er hatte nichts getan, dessen er sich schämen müsste.

      Aber obwohl er untadelig gehandelt hatte, bedauerte er seine unzähmbaren Gedanken. Captain Pagets Äußerungen über den hohen Geist seiner Gemahlin, ihre unwandelbare Treue und Beherztheit, hatten Neid in ihm erweckt. Im Vergleich schien ihm damals die Ergebenheit seiner eigenen Verlobten, die in London auf ihn wartete, nur lau. Und dann hatte Paget, der das kleine Bild seiner Gattin oft betrachtete, ihm einen Blick auf dasselbe gegönnt.

      Da hatte sich in ihm leichte Eifersucht geregt, vielleicht, weil er bezweifelte, dass Paget eine solche Frau verdiente. Der Mann sprach manchmal über sie, als wäre sie ein guter Soldat und nicht eine Frau, der Respekt und Zartgefühl gebührten. Und obwohl der Captain große Worte darüber verlor, dass er sie sehr gern habe, hatte er dennoch, als der Krieg sie trennte, nicht sonderlich danach verlangt, ihr so treu zu sein, wie er es von ihr zu wissen schwor.

      Vielleicht war es nur heftigstes Sehnen. Tom hatte gesehen, dass Paget Ruhe und Frieden fand, wenn er vor einer Schlacht ihr Porträt betrachtete. Und er hatte für sich selbst diesen Frieden gewünscht. Er hatte das Wissen ersehnt, dass jemand auf ihn wartete, auf seine Rückkehr hoffte. Die wenigen mageren Briefe, die er von seiner Verlobten erhielt, ließen ihn an ihrer gemeinsamen Zukunft zweifeln. Und seine Befürchtungen hatten sich kurz nach seiner Heimkehr bewahrheitet.

      Am schlimmsten aber war die Begierde. Seit er das Porträt gesehen hatte, begehrte er die Frau, die darauf abgebildet war. Nach dem Tod des Captains hatte Tom dessen Taschen nach der Miniatur durchsucht, aus dem plötzlichen, beschämenden Bedürfnis heraus, es besitzen zu wollen, um es jede Nacht ansehen zu können, ehe er sich schlafen legte. Und sich seiner Fantasie zu ergeben.

      Solche Gedanken über die Witwe zu hegen, deren Gatte gerade das Zeitliche gesegnet hatte, hatte ihn angewidert. Also hatte er das Bild zusammen mit den übrigen Sachen seines Captains in seinen Tornister gestopft, um sie vor plündernden Soldaten in Sicherheit zu bringen, und hatte sie mit dem nächsten Kurier zum Lager geschickt.

      Als er einen Monat später selbst dort anlangte, auf einer Bahre, nachdem ihm in einem weiteren Scharmützel ein Bein zerschlagen worden war und damit auch seine militärische Karriere, hatte er Mrs Paget aufsuchen wollen, doch da war sie schon nach London zurückgekehrt. Den Schmerzen seiner Verletzung gesellte sich Enttäuschung zu, doch auch Erleichterung. Trauer nämlich war ein Luxus, den sich nicht alle Frauen, die ihren Männern in den Krieg gefolgt waren, leisten konnten. Obwohl es bei Offiziersgattinnen nur selten vorkam, so gab es doch viele Frauen, die dem Ehestand an sich mehr Bedeutung beimaßen als der Person ihres Ehemannes. Ein unglücklicher Tod in der Schlacht bedeutete häufig, dass eine Eheschließung im Felde mit einem anderen Soldaten folgte, wenn die Kompanie zurückkehrte.

      Hätte sich die Gelegenheit ergeben, hätte er nicht widerstehen können, sie zu fragen. Dabei hätte er nicht einmal um ihre Hand anhalten können, da er zu dem Zeitpunkt nicht frei war. Schlimmer noch aber war der Gedanke, dass sie möglicherweise schon einen anderen geheiratet hatte.

      Doch nein. Sie würde zu Tode betrübt sein, da war er sich sicher. Sie würde ihn für geschmacklos halten, wenn er ihr antrug, so bald wieder zu heiraten.

      Jetzt aber, da er frei war, würde er sie vielleicht, nach einer schicklichen Zeitspanne, aufsuchen.

      Während er auf diese Gelegenheit wartete, war das Verlangen nach ihr jedoch ins Unermessliche gestiegen, deshalb war er in ein Freudenhaus gegangen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Und nun fand er sich hier an diesem Guckloch und lugte in das Boudoir einer Kokotte, die leicht die Doppelgängerin jener jungen Frau auf dem Porträt sein könnte.

      Nicht jedoch in Person. Nicht einmal in seinen wildesten Träumen hatte er sie so vor sich gesehen. Sie berührte sich … umfing ihre Brüste … lehnte sich zurück … spreizte die Beine und schob ihre Finger zwischen ihre Schenkel … begann zu reiben …

      Tom schluckte schwer und bemühte sich, seinen Atem zu beruhigen. Sie musste wissen, dass sie beobachtet wurde. Um ihre Lippen spielte ein verstohlenes Lächeln, so, als könne sie sich vorstellen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Und dann war das vergessen, und er keuchte auf, da sie jäh erschauerte und ein leises Ächzen erlöster Lust von sich gab.

      Und welche Wirkung es auf ihn hatte! Er war so hart, so erregt, dass es fast schmerzte. Als er sah, wie sie sich leicht aufbäumte und unter ihrer Hand erneut vor Wonne erbebte, wäre er beinahe selbst gekommen.

      Rasch ging er zu der Tür, öffnete sie, trat ein und verschloss sie sofort wieder fest hinter sich.

2. KAPITEL

      Triumphierend lächelte Victoria, als ein Mann in das Zimmer kame, denn offensichtlich hatte sie recht gehabt. Er hatte sie beobachtet. Sie sah es ihm an. Und es war klar ersichtlich, dass das, was sie getan hatte, ihn erregte.

      Seine Wangen waren gerötet wie von zu viel Wein. Doch es war nicht der Alkohol. Sondern natürlich Begehren. Das hatte sie erwartet. Aber Verlegenheit? Ihr zuzusehen und zu wissen, dass sie es wusste? Man hatte ihr gesagt, dass er in Häusern wie diesem nicht unbekannt war. Doch vielleicht war er normalerweise kein Voyeur. Er war jünger, als sie gedacht hatte, nur wenig älter als sie selbst, und mindestens zehn Jahre jünger als Charles. Und obwohl sie sich hätte fürchten sollen, als er die Tür verschloss, ähnelte er doch nicht dem finsteren Schuft, den sie erwartet hatte. Tom Godfrey hatte braunes Haar, goldgesprenkelt von südlicher Sonne, und während er sie anschaute, fiel ihm eine Strähne über die Augen, die er mit der Hand zurückschob.

      „Fürchten Sie, man könnte stören?“, fragte sie mit einem sprechenden Blick zum Türschloss.

      Er steckte den Schlüssel in seine Tasche. „Jedenfalls wünsche ich es nicht.“ Seine Stimme war angenehm, und ungewollt gefiel ihr der Klang. Als er leicht hinkend ans Bett trat, musste sie sich zwingen, die Beine nicht zu schließen. Stattdessen lehnte sie sich zurück in die Kissen, hob die Arme über den Kopf und verschränkte die Hände, sodass ihre Brüste gegen den dünnen Stoff des Hemdes drängten.

      Eilig, als wäre keine Zeit zu verlieren, legte er seine Kleider ab. Und angesichts seines Zustandes mochte es wirklich so sein. Bei dem Anblick verspürte sie, völlig unpassend, wie sie selbst vor Verlangen leicht erschauerte. Er war Soldat gewesen, sein Körper hart und straff, mit einer langen Narbe am Oberschenkel. Daher also sein Hinken.

      Doch ansonsten schien er bei bester Gesundheit zu sein. Und fast erschreckend groß in seiner Erregung.

      Du warst schon lange nicht mehr mit einem Mann zusammen, rief sie sich ins Gedächtnis und versuchte nicht hinzustarren. Und obwohl sie ausgerechnet diesen Mann nicht begehren sollte, war ihre Reaktion auf den Anblick seines Körpers bestimmt nur normal und ganz bestimmt kein Verrat an ihrem verstorbenen Gatten. Solange sie sich nicht darauf einließ …

      Er lächelte sie an und stieg auf das Bett. Als er sie in seine Arme zog, überlief sie bei der Berührung seiner nackten Haut ein scharfes Prickeln, und unwillkürlich schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Hitze stieg in ihr auf, und sie kämpfte gegen das Gefühl von Schuld an. Was hier geschehen sollte, war völlig bedeutungslos. Sie durfte ihre körperliche Reaktion nicht mit zärtlicheren Empfindungen verwechseln. Sie würde sich hinlegen und die Augen schließen, und es würde in kürzester Zeit vorbei sein.

      Und dann drückte er seine Lippen auf die ihren.

      Hastig wandte sie den Kopf ab. Der Mann mochte sicherlich erwarten, dass sie sich gegen den Akt an sich nicht wehrte, doch wenn sie sich küssen ließ, würde sie unmöglich vor ihm verbergen können, was wirklich in ihr vorging.

      Er hob den Kopf. „Es tut mir leid“, sagte er leicht verwirrt. „Ist das ein Missverständnis? Denn wenn du nicht willst …“ Sie spürte ihn hart und pulsierend an ihrem Schenkel, doch er lag sehr still, als wartete er auf ihre Erlaubnis, weiterzumachen.

      Das überraschte sie. Er war stark, und sie hatte befürchtete, er würde sie zwingen, wenn sie nicht nachgab. „Doch, ich will es“, flüsterte sie, „nur keine Küsse. Zumindest nicht auf den Mund.“

      Lächelnd fragte er: „Warum das nicht?“

      Ja, warum nicht? „Manches sollte nur zwischen wahren Liebenden geschehen. Ein kleines Stück von mir möchte ich mir dafür bewahren.“

      Er schien verwundert, und sie fragte sich, ob er sich einreden musste, dass eine Begegnung in einem solchen Haus mehr bedeutete, als es wirklich der Fall war. Das ließ auf ein romantisches Gemüt schließen, eine Schwäche, die sie während der letzten Jahre unter all den Beschwernissen und selbst in den glücklichsten Momenten längst hinter sich gelassen hatte. Um ihn zu beruhigen, setzte sie hinzu: „Aber ich versichere dir, es gibt andere, sehr erfreuliche Dinge, die ich gern tun will.“ Langsam ließ sie eine Hand über seinen Körper gleiten, über Brust und Bauch und tiefer hinab, der Linie weichen Haares folgend, bis sie ihn mit der Hand umfangen konnte.

      Mehr brauchte es nicht, um ihn von weiteren Fragen abzuhalten. Seine verwirrte Miene wich einem benommenen Lächeln; er schloss die Augen und seufzte. Sie hatte mit einer raschen, fast schon brutalen Vereinigung gerechnet, doch wie es aussah, war er es zufrieden, dass sie den aktiven Part übernahm.

      Es war seltsam und erregend, diese Macht zu besitzen. Sie konnte bestimmen, was und wann es geschah; vielleicht konnte sie gar den Akt an sich völlig umgehen.

      Victoria drückte sanft gegen seine Schulter, sodass er zur Seite rollte, bis er auf dem Rücken lag. Dann kniete sie sich zwischen seine Beine und massierte ihn, spürte seine Hitze und Härte, spürte das Pulsieren und in Antwort darauf ein verlangendes Pochen in ihrem eigenen Leib. Aufstöhnend legte er seine Hand auf die ihre. „Deine Hände sind himmlisch.“

      Ihr kam ein sündiger Gedanke. Während sie ihn streichelte, wurde ihre Neugier unersättlich. Wo, wenn nicht hier, könnte sie je einer solchen Anwandlung nachgeben? Sie beugte sich tiefer über ihn. „Was hältst du denn dann hiervon?“ Und sie gab ihm den Kuss, dem kein Mann widerstehen konnte, nahm ihn zwischen die Lippen, fuhr mit der Zunge über die empfindliche Spitze, genoss die seidige Glätte.

      Jäh krallte er die Hände in das Laken, als wolle er sich zwingen, nicht nach ihr zu greifen, aus Angst, dass sie sonst aufhören würde. Tiefer nahm sie ihn in den Mund, und sein Rücken bäumte sich leicht. Sie spürte, wie er die Muskeln in wachsender Erregung anspannte. Scharf stieß er die Luft aus. „Bitte …“, sagte er undeutlich, keuchte es fast. „Oh, ja …“ Er zitterte, und sie merkte, wie seine Beherrschung schwand, spürte, wie sie als Reaktion darauf selbst ein Beben durchrann, ehe sie sich erinnerte, dass das, was hier zwischen ihnen geschah, nichts, gar nichts bedeutete.

      Mit einen verzweifelten kleinen Lachen stieß er hervor: „Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Mein Name ist Tom Godfrey.“

      Kurz ließ sie von ihm ab und schnurrte an seiner Haut: „Thomas …“

      Er stöhnte, als ob seinen Namen von ihren Lippen zu hören, ebenso erregend wäre wie ihr Kuss. Dann legte er eine Hand auf ihr Haar und strich sanft darüber. Eine merkwürdig zärtliche Geste. „Sag mir deinen Namen … ich muss ihn wissen …“

      Noch einmal ließ sie ihre Zunge um seine Spitze kreisen und erwiderte: „Victoria.“

      Wie im Krampf fast erschauerte er, rollte jäh zur Seite und verströmte sich in die Laken.

      Für einen seltsamen Augenblick fühlte sie sich wie beraubt. Ihr fehlte seine Haut an ihrer Wange, die Wärme seines an sie geschmiegten Körpers. War sie schon so lange einsam, dass ihr selbst die Berührung eines Feindes willkommen war?

      Er lag auf der Seite, den Rücken ihr zugewandt, und seine Schultern bebten wie in stummem Gelächter.

      Zu denken, dass er sich über sie amüsierte, verärgerte sie. War sie wirklich so ungeschickt gewesen, dass es ihn zum Lachen brachte? Doch sie verbarg ihren Ärger und tastete zaghaft, wie in Sorge, nach seiner Schulter. „Stimmt etwas nicht?“

      Er lachte wahrhaftig. „Eigentlich hat eine alte Flinte keinen so empfindlichen Abzug.“

      „Alt?“ Zuerst verstand sie nicht, dann wurde ihr klar, dass er sich selbst meinte. „Du bist gewiss kaum dreißig.“

      Immer noch lächelnd drehte er sich ihr zu und strich ihr über die Wange. „Das ist alt genug, um sich beherrschen zu können. Aber du hast mich ziemlich überwältigt. Wie ein grüner Junge bei seinem ersten Bordellbesuch habe ich mich blamiert. Nicht viele sind so nett wie du und schweigen darüber.“

      Wäre sie tatsächlich eine Hure gewesen, hätte sie vielleicht die richtige Entgegnung darauf gewusst. Sollte sie über seinen Witz lachen, damit er unbefangen blieb? Wenn sie von ihm etwas erfahren wollte, musste sie sich rasch etwas einfallen lassen, ehe er sich anzog und wegging. „Wir könnten es noch einmal versuchen.“

      „Genau das dachte ich auch.“ Damit beugte er sich vor, um sie zu küssen. Ohne zu überlegen, wandte sie kurz den Kopf ab, sodass auch er sich zurückzog.

      „Du bist eine sehr merkwürdige Frau, Victoria.“ Er sah sie so forschend an, als wäre er derjenige, der hier nach der Wahrheit suchte. „Ich weiß nicht, was mich mehr erregt – was du tust, oder was du nicht tust.“

      „Das war nicht meine Absicht.“

      Mit dem Daumen folgte er der Kontur ihrer Wange, fuhr über ihre Unterlippe und dann ihre Kehle entlang. „Lügnerin. Ich glaube, du bist dafür geschaffen, Männer rasend zu machen“, murmelte er und küsste ihre Kehle dort, wo sein Daumen sie berührt hatte.

      Erregung durchzuckte sie. „Bitte nicht.“

      „Magst du das nicht?“

      Lügen hatte wohl keinen Zweck. „Schon, aber …“

      Wieder küsste er sie dort. „Es wird einen Moment dauern, bis ich wieder bereit bin. Wenn wir die Zeit nicht mit Küssen hinbringen können, muss ich mir bis dahin etwas anderes einfallen lassen.“

      Nun knabberte er mit Lippen und Zähnen an ihrer Kehle, während seine Hände ihre Brüste streichelten, zuerst sanft, dann hart und besitzergreifend, wie nun auch sein Mund an ihrer Haut. Doch anderes wurde ebenfalls hart; sie fühlte, wie seine Männlichkeit sich aufrichtete, begierig, sich mit ihr zu vereinigen. Leise lachte sie auf. „Lieber Sir, mir scheint, Sie sind schon weit genug.“

      „Meinst du?“ Er rückte tiefer und sog durch den Stoff der Chemise ihre knospende Brustspitze in den Mund. „Aber ich möchte, dass auch du bereit bist.“

      „Ich strebe nicht nach Befriedigung.“ Sie keuchte auf, denn er spreizte ihre Schenkel und begann, ihren Schoß zu erkunden. „Zumindest nicht so.“

      „Es verletzt mich, Schätzchen, wenn ich denken muss, dass dir nur mein Geld wichtig ist. Du magst das hier nicht ersehnen, aber nach dem, was du eben für mich getan hast, verdienst du es jedenfalls.“ Während er seinen Mund über ihren Körper gleiten ließ, hatte sie das vage Gefühl, dass das, was er hier tat, ebenso mit Macht zu tun hatte wie zuvor bei dem, was sie getan hatte. Und sie merkte, wie ihr die Herrschaft entglitt, als er näher und näher der Stelle kam, an der ihr Körper ihn haben wollte. Sie wollte sich ihm entziehen, doch er umfing ihre Hüften und hielt sie fest.

      „Bitte, Sir. Nein.“

      „Du willst dich nicht auf den Mund küssen lassen.“ Er seufzte, ließ sie aber nicht los. „Dann musst du gestatten, dass ich mir vorstelle, wie es sein könnte.“ Leicht tauchte er seine Zunge in ihren Nabel. Dann drückte er Küsse auf ihren Bauch und ihren Venushügel und tiefer … „Bis meine Lippen, die deinen finden …“ Er rückte sich zwischen ihren Beine zurecht, berührte sie jedoch nur zart mit der Zunge. „Sanft zuerst nur, ganz sanft, wie ein Hauch.“

      Das intensive Gefühl war beinahe zu viel für sie, erneut erschauerte sie. Was hatte die Bordellwirtin gesagt? Dass die anderen Mädchen neidisch sein könnten? Wenn er immer so mit ihnen umging, verstand sie das nun. Nun küsste er härter, und während er mit der Zunge in sie eindrang, streichelte er mit den Fingern die Stelle, wo er ihr die größten Wonnen bereiten konnte.

      Victoria hob ihre Finger an den Mund und biss zu, um den Schrei zu unterdrücken, der in ihrer Kehle lauerte. Doch der Schmerz steigerte ihre Empfindungen, die seine kreisenden Finger, seine geschickte Zunge in ihr entfachten, und sie bäumte sich auf in einem Feuerwerk der Lust.

      Doch er hörte nicht auf, sie dort zu küssen. Einen Moment wehrte sie sich. Dann überwältigten sie die Gefühle, und sie konnte vor Verlangen nicht mehr denken.

      Erst als sie glaubte, völlig verausgabt zu sein, hörte er auf und schob sich höher. „Und nun denke ich, dass du bereit bist. Oder nicht?“ Einen Augenblick wartete er, ehe er behutsam in sie eindrang. Dann hielt er inne. „Außer du möchtest nicht.“

      Sein Zögern war fast schmerzhaft für sie, so sehr sehnte sie sich nach Erfüllung. „Bitte …“ Zum Bedauern war später noch Zeit genug. Jetzt war sie so nahe am Höhepunkt, dass sie nur um mehr bitten konnte. „Bitte, ja, bitte …“

      Mit einem jähen, harten Stoß drang er vollends in sie ein, und sie keuchte auf. Sie hatte nicht erwartet, dass es so …

      Er zog sich ein wenig zurück und nahm sie erneut.

      … so anders war. Der Akt war vertraut und doch völlig neu für sie, denn ihr Liebhaber war ein anderer. Die intensive Lust, die sie erglühen ließ, rührte daher, dass alles neu war. Sagte sie sich jedenfalls, während sie ihre Finger in seine Schultern grub und sich ihm entgegendrängte, um seinem harten Rhythmus zu begegnen, ihn tief in sich zu spüren.

      Da er ihr Verlangen wahrnahm, war er nicht sanft. Mit rauem Griff umfing er sie, packte ihr Gesäß und stieß mit solcher Kraft in sie hinein, dass nichts anderes als völlige Kapitulation infrage kam. Gierig presste er seinen Mund an ihren Hals, und als sie spürte, wie seine Zähne über ihre Haut schrammten, seufzte sie voller Lust.

      Davon angespornt, rollte er herum und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm lag.

      Sie setzte sich auf. Und dann ritt sie ihn, ihre Beine um ihn geschlungen, und spannte ihre Muskeln, um zu spüren, wie unglaublich hart er in ihr war, bis er in Antwort darauf stöhnte und sich aufbäumte. Als er sich nicht mehr zurückhalten konnte, tastete er nach ihrer Lustperle und rieb sie, um seine Liebhaberin mit sich zu reißen in ein tosendes Crescendo der Ekstase.

      Erschöpft sank sie über ihm zusammen, die Wange an seine Brust gedrückt. Während die Leidenschaft verebbte, ihre Vernunft zurückkehrte und sie reglos und still dalag, schien es ihr, als ob sie endlich wieder lebte. Er war größer, als sie geglaubt hatte, sein Körper unter ihr – und in ihr – hart und kraftvoll und unleugbar männlich.

      Es tat so gut, begehrt zu werden. Und nicht allein zu sein.

      Er legte eine Hand um ihre Taille, zuerst nur mit schwachem Griff, wie von der Lust erschöpft. Dann fasste er fester zu, besitzergreifend, und streichelte schließlich mit zärtlicher Geste ihren Rücken.

      Zwar konnte sie sein Gesicht nicht sehen, doch der Klang seiner Stimme sagte ihr, dass er nicht mehr lächelte. „Ich weiß, wer du bist“, erklärte er.

3. KAPITEL

      Wie früher in seinen Fantasien lag Victoria Paget in seinen Armen, schlaff vom Liebesspiel. Es hätte traumhaft sein sollen, doch nun, da der Akt vollzogen war, erwies es sich mehr und mehr als Albtraum.

      Warum nur habe ich sie nach ihrem Namen gefragt, dachte er gequält. Er hätte in seliger Unkenntnis verbleiben sollen, überzeugt davon, dass er mit einem der vielen namenlosen lockeren Mädchen zusammen war. Oder vielleicht hätte er in dem Moment gehen sollen, als ihm, noch draußen vor der Tür, der vage Verdacht kam.

      Das hätte sie natürlich der Gnade des nächstbesten Mannes ausgeliefert, und die Vorstellung quälte ihn noch viel mehr. Sie war das Objekt seiner Sehnsucht, einer Sehnsucht, die während der Monate seiner Rekonvaleszenz fast schon zur Besessenheit geworden war. Er hatte gehofft, den Dämon der Erinnerung mit den harmlosen Spielchen des ‚So-tun-als-ob‘ austreiben zu können. Eine erfahrene Frau würde ihn klaglos nehmen, wie er war, mit seinen Narben und allem anderen. Und die Bordellwirtin hatte ihm versichert, dass in dem dämmrigen Licht das Mädchen, dass sie für ihn gefunden hatte, als die durchgehen würde, von der er träumte.

      Ganz still lag sie neben ihm, als warte sie darauf, dass er etwas sagte. „Ich weiß, wer du bist.“ Da. Es war heraus.

      „Was … was meinst du?“ Nur ein kaum merkliches Zögern, dann hatte sie ihre Miene wieder unter Kontrolle. Er hatte sie erschreckt, doch sie spielte die Unwissende.

      Dass sie dachte, sie könnte ihn weiterhin täuschen, ärgerte ihn. „Du bist die Witwe von Captain Charles Paget, nicht wahr?“

      Sie sagte nichts, doch ihr Blick huschte zur Tür. Hatte sie so viel Angst vor ihm, dass sie ausreißen wollte?

      „Dein Name … ich habe deinen Namen erkannt“, erklärte er, ohne ihre Angst zu beachten, hielt sie aber ein wenig fester, damit sie ihm nicht entfloh.

      „Der ist so ungewöhnlich nicht“, wandte sie ein, ohne sich sonderlich zu sträuben. „Und ich hatte den Nachnamen nicht genannt.“

      „Mag sein. Aber das heißt nichts. Du bist Victoria Paget.“

      „Ich glaubte nicht, dass du … dass irgendjemand es entdecken würde.“

      Er spürte, wie ihr aufflackernder Widerstand nachließ. Sie schlug die Augen nieder, vielleicht vor Scham über das, was aus ihr geworden war.

      „Ich habe unter ihm gedient. Er sprach oft von dir, voller Stolz und Zuneigung.“ Wie hatte es geschehen können, dass sie in einem Freudenhaus landete? Tom versuchte nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. „Er zeigte mir die Miniatur von dir, die er bei sich trug. Als er starb, war ich mit ihm auf dem Marsch. Ich war es, der seine Wertsachen an sich nahm und dir zukommen ließ.“

      „Warum hast du dir die Mühe gemacht?“ Auch sie klang bitter, genau wie er.

      „Es war das Mindeste, das ich tun konnte. Retten konnte ich ihn nicht, genauso wenig wie die anderen.“ Und nun fühlte er Scham. Was war er für ein Ungeheuer, hier, im Bett eines Bordells, Worte des Beileids anzubieten? Er rückte ein wenig zur Seite, damit sie einander nicht mehr berührten. „Wenn es dich tröstet, lass dir sagen, dass er schnell starb. Er hat nicht gelitten. Wenn er einen letzten Gedanken hatte, war es der an dich. Ich wollte nicht, dass seine Habseligkeiten Plünderern in die Hände fielen. Sie gehörten dir.“

      „Und was hatte ich davon?“ Sie rückte noch weiter von ihm ab und zerrte an der Decke, fast als wollte sie sich nach dem, was sie getan hatten, vor ihm verstecken.

      „Warum bist du hier?“ Hatte Paget ihr nichts als dieses verdammte Porträt hinterlassen, sodass sie sich zu dem hier genötigt sah? „Die Madame sagte, du seiest neu hier. Aber eine solche Lüge ist nicht ungewöhnlich.“

      „In diesem Fall stimmt es. Nur heute, diese eine Nacht. Für Geld“, sagte sie schlicht, als erklärte das alles.

      Und so war es auch. Allerdings hätte er gedacht, dass nach all den Worten über sein treues, tapferes Weib der Captain seine Witwe finanziell abgesichert hätte. Aber manche Männer glaubten, sie würden ewig leben und könnten das Finanzielle nach dem Krieg regeln. Er griff nach ihrer Hand. „Charles konnte ich nicht retten. Aber dich will ich vor dem hier bewahren, wenn du es zulässt.“

      „Wie willst du das anstellen?“ Als schätzte sie seine Absichten ab, sah sie ihn mit katzenhaftem Blick misstrauisch aus den Augenwinkeln an.

      „Komm mit mir, weg von hier. Jetzt, noch heute Abend. Vor der Bordellwirtin braucht du keine Angst zu haben, sie wird nicht wagen, mir in die Quere zu kommen. Wenn wir erst in meiner Wohnung sind, kannst du nach deinen Sachen schicken. Oder ich kaufe, was du brauchst.“ Der Himmel wusste, wovon. Er konnte keine Frau aushalten, wenn sie sich als extravagant erwies.

      Einen Moment dachte sie nach, dann nickte sie. „Ich habe nichts hier außer den Kleidern, die ich am Leibe trage. Sobald ich angezogen bin, können wir gehen.“

      Dass sie keinerlei Emotionen zeigte, wunderte ihn. Er hatte irgendeine Gefühlsregung erwartet, Begeisterung oder Auflehnung oder vielleicht eine verlegene Erklärung, dass so etwas wie hier eigentlich nicht ihre Art wäre. Aber sie schien über das, was sie vorhin getan hatten, nicht sonderlich aufgewühlt. Auch schien sie nicht erleichtert oder aufgebracht über sein Angebot, so wenig, wie es sie bekümmert hatte, von einem Fremden beobachtet zu werden, während sie sich intim berührte. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit einen Beschützer gesucht.

      Was war er für ein Narr gewesen mit seiner Annahme, dass die Witwe seines Captains sich in tiefem Gram und Anstand erging! Die echte Victoria Paget war käuflich. Und sehr geschäftsmäßig. Ihre Kaltblütigkeit schockierte ihn beinahe ebenso, wie es ihn zuvor schockiert hatte, ihre Identität herauszufinden.

      Sie zog sich an. Seltsamerweise erregte es ihn noch mehr, ihr beim Ankleiden zuzusehen, als zuvor ihre Nacktheit. Am liebsten hätte er ihr die Kleider wieder heruntergerissen, ihre Haut gestreichelt, um sich zu versichern, dass sie das vorhin wirklich getan hatten. Rasch wandte er sich von ihr ab. „Hast du wirklich keinerlei Besitz hier?“

      „Nein, nichts.“

      Er nahm ihre Pelisse, die an einem Haken hing, und half ihr hinein, dann geleitete er sie aus dem Zimmer. Als sie das Haus verließen, sah sie sich nicht um.

      Schweigend fuhren sie in einer Mietdroschke zu seiner Wohnung, während er sich fragte, ob sie irgendwann wärmer für ihn empfinden würde. Würde sie ihre Meinung bezüglich des Küssens ändern? Im Moment sah es nicht so aus. Nachdem der Wagenschlag geschlossen worden war, hatte er ihr Kinn umfasst und ihr Gesicht zu sich gedreht, in dem erneuten Versuch, sie zu küssen, doch wieder hatte sie sich abgewandt.

      Was machte es schon, dass sie nichts für ihn empfand? Sie war mit ihm gekommen, und was das bedeutete, wusste sie. Er könnte sie bald schon wieder besitzen. Heute Nacht vielleicht. Und danach, so oft er wollte.

      Gekauft und bezahlt.

      Die Worte hallten in seinem Kopf, als die Kutsche anhielt und er Victoria hinaus- und die wenigen Stufen zu seiner Wohnung hinaufhalf. In Gesellschaft heimzukommen, brachte ihm von seinem Diener einen erstaunten Blick ein, doch als er kaum merklich den Kopf schüttelte, um anzudeuten, dass er sich später dazu äußern werde, ging der Mann, ohne sich weiter etwas anmerken zu lassen, wieder seiner Arbeit nach.

      Ein wenig verlegen äußerte Tom: „Es tut mir leid, dass die Wohnung so klein ist, nur der Salon und ein Schlafzimmer. Toby, mein Diener, schläft in der Küche beim Feuer. Ich kann dir nicht einmal ein Feldbett bieten. Aber demnächst sollst du dein eigenes Zimmer bekommen. Oder eine kleine Wohnung, wenn du möchtest.“

      Wie dumm. Natürlich würde sie wollen. Welcher Narr bot einer Frau carte blanche, die auszuhalten er sich nicht leisten konnte?

      „Du sollst eine Zofe haben, Kleider … was du möchtest. Aber es ist ziemlich spät. Morgen früh dann …“ Überstürzte Versprechen, und er wusste nicht, wie er sie halten sollte, aber er würde ihr alles geben, was sie verlangte, wenn er sie nur wieder berühren durfte.

      „Sicher“, erwiderte sie, „ich verstehe.“ Und dann verfiel sie in Schweigen.

      Es war ihm unangenehm, dass er nichts zu sagen wusste, außer seine jämmerlichen Versprechen zu wiederholen. Es gab so viel mehr zu sagen, so vieles, das sie verstehen sollte. Und umgekehrt gab es Dinge, auf die er Antworten von ihr wünschte. Aber er bezweifelte, dass sie beide die Wahrheit hören wollten. Vorerst einmal, beschloss er, würde er seinen Körper sprechen lassen. Er trat auf sie zu und streckte ihr die Arme entgegen.

      Sie zog sich kaum merklich zurück, als wäre er ihr nicht willkommen, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte. „Wann hast du mich erkannt?“

      Verdutzt blieb er stehen. Wollte sie vielleicht den letzten Rest ihrer Ehre verteidigen, nun, da sie sein bescheidenes Quartier gesehen hatte? Ein harscher, unfreundlicher Gedanke, und er wollte das von ihr nicht glauben. Aber er sollte sich besser nicht wie ein völlig betörter Narr aufführen.

      Also zog er sich auf die Rolle des Gastgebers zurück, nahm ihr die Pelisse ab und führte sie zu einem Sessel beim Kamin, ehe er seinen Diener anwies, ihnen einen Brandy zu bringen. Nachdem der Mann wieder in der Küche verschwunden war, erklärte Tom: „Nein, ich habe dich nicht sofort erkannt … erst, als du deinen Namen nanntest. Andernfalls hätte ich es nicht zu dem kommen lassen, was wir taten.“

      Gelogen! Tief drinnen hatte er vom Augenblick des ersten Sehens an gewusst, wer sie war. Doch er hatte dem Drang, sie zu besitzen, nicht widerstehen können. „Als ich es merkte, konnte ich nicht untätig bleiben und dich dort zurücklassen, dich wer weiß welchem Schicksal überlassen. Ich schulde es einem Kameraden, seine Angehörigen nicht im Unglück zu lassen. Deshalb habe ich dich hierher mitgenommen.“

      „Nach der Tat“, sagte sie unverblümt. Und einen winzigen Moment war da ein Funke in ihren Augen, der ihn denken ließ, ob sie nicht vielleicht erspürte, was in Wahrheit an dem Tag geschehen war, als ihr Ehemann starb, und mit ihm gekommen war, um ihn dafür zu strafen.

      Seine Schuldgefühle stachen ihn wie Nadeln. Es war viel einfacher gewesen, voller Zorn ihre lockere Moral für das verantwortlich zu machen, was vorhin in dem Bordell geschehen war. Doch lange bevor er irgendein Recht dazu hatte, hatte er sie begehrt, und bei der ersten Gelegenheit hatte er sie genommen. Dann hatte er sich eingeredet, dass ihre verzweifelte Tat ein Zeichen ihrer Wertlosigkeit war und dass seine Lüsternheit irgendwie ihr anzulasten wäre. Musste ihn da ihre Kälte wundern? Er seufzte. „Was ich tat, war gewissenlos, doch einmal begonnen, wusste ich nicht, wie ich es enden oder mich erklären sollte.“ Er biss sich auf die Lippe und setzte noch einmal an. „Nein, das stimmt nicht. Als wir begonnen hatten, wollte ich nicht aufhören. Ich war selbstsüchtig und dachte nur an meine eigenen Bedürfnisse. Aufgrund meiner Verletzung fand ich nur selten ein Vergnügen, und mich dann in Gesellschaft einer so schönen Frau zu finden …“

      Er zuckte die Achseln, als könnte gespielte Gleichgültigkeit den Reiz schmälern, den sie auf ihn ausübte. „Das ist indes keine Entschuldigung. Wenn ich auch nicht rückgängig machen kann, was ich tat, will ich dir doch wenigstens nicht weiter meine Aufmerksamkeiten aufdrängen. Ich will dir nur Schutz bieten, damit du dich in deiner unglücklichen Lage nicht weiter erniedrigen musst.“

      „Oh.“ Wie verwirrt runzelte sie die Stirn. Oder enttäuscht? Obwohl das eher unwahrscheinlich war. „Danke für deine Güte.“ Sie nippte an ihrem Glas.

      Einen Augenblick glaubte er, sie wolle erklären, wie sie in diese Lage gekommen war, doch sie schwieg, und er hatte kein Recht, nachzufragen. Vielleicht gab es da etwas noch Scheußlicheres als das, was sie gerade durchmachte.

      Dann allerdings sah sie ihn über den Rand des Glases an. „Aber ich kann die Bedingungen deines Angebots nicht annehmen. Wenn du mir Schutz bieten willst, muss ich dir etwas dafür zurückgeben. Es ist unsinnig, mich sittsam zu gebärden und deine Gesellschaft abzulehnen.“ Mit den Fingern fuhr sie am Ausschnitt ihres Kleides entlang.

      Wie hypnotisiert folgte er der Bewegung. Wie anmutig ihre Hände waren, mit eleganten schlanken Fingern! Sein Körper erinnerte sich, wie es war, als diese Finger über seine Haut wanderten, und er wurde hart. Und er wusste, dass er sich vergebens bemühte, edelmütig zu sein. Sie hatte sich angeboten, und er würde erneut zugreifen.

      Es tat ihm weh, dass das, was gleich stattfinden würde, für sie nicht mehr war als ein Austausch von Diensten. Sie war nicht die Frau, die er sich vorgestellt hatte. Die blendende Beschreibung, die ihr Gemahl von ihr gegeben hatte, war wohl den freundlichen Gefühlen einer langen Verbindung erwachsen.

      Er stellte sein Glas ab, griff nach ihrem Handgelenk, zog sie so auf die Füße und hin zum Schlafzimmer. Dabei schwappte die Flüssigkeit in dem Glas, das sie noch hielt, über, und ein paar Tropfen Brandy landeten auf der seidigen Haut ihres Dekolletés. Mit einem Griff nahm er ihr das Glas ab und schleuderte es in den Kamin, und während er noch dem Klirren lauschte, zog er sie in seine Arme, senkte den Kopf und folgte den goldbraunen Tropfen, bis er sie mit der Zunge auflecken konnte. Als der Stoff ihres Kleides ihn aufhielt, tastete er nach den Häkchen ihres Gewandes und öffnete es. Dann schob er das dünne Gewebe zusammen mit ihrem Hemd tiefer, entblößte ihre Brüste und schloss seinen Mund über den verlockenden Spitzen, bis sie hart und straff an seine Zunge stießen.

      Jäh spürte er, wie sie die Hände in sein Haar schob; mit zaghaftem, fast ängstlichem Griff drückte sie seinen Mund gegen ihren Körper. Und dann ließ sie los, und er merkte, dass sie die Arme sinken ließ.

      Er hob den Kopf, fasste sie bei den Schultern und schob sie gegen die Wand. Mit den Händen umfing er ihre Brüste und rieb die empfindsamen Knospen. Victorias Blick wurde verhangen. Vielleicht war sie doch nicht die leidenschaftslose Planerin. Las er Furcht in ihrer Miene? Oder könnte es Verlangen sein? Sanft kniff er die zarten Beeren zwischen seinen Fingern, und sie keuchte leise und biss sich auf die Unterlippe, als müsse sie sich beherrschen.

      Er lächelte und starrte auf ihre Lippen. „Wenn du wirklich nicht willst, dass ich dich küsse, musst du damit sofort aufhören. Das ist unerträglich verführerisch.“

      „Es war keine Absicht“, flüsterte sie.

      Leise lachend beugte er sich vor und begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. „Aber natürlich war es Absicht. Vom ersten Moment an, als du da auf dem Bett lagst und dich mir darbotest. Du bist die Verführung in Person.“

      „Nein, nicht das … ich hatte nicht …“ Sie keuchte erneut, als er fester zubiss. Die intensiven Gefühle, die bis tief in ihrem Leib vibrierten, rangen ihr die Wahrheit ab. „Ich hatte nicht gedacht, dass ich es genießen würde.“

      Sein Körper drängte sich ihr entgegen, wollte ihr Genuss verschaffen, so wie der ihre ihm widerstehen wollte. „Tatsächlich?“ Er löste sich von ihr und fingerte an den Knöpfen seiner Pantalons.

      Zuerst schaute sie nach unten, dann über seine Schulter, und sie stieß ein leises „Oh“ hervor.

      „Ins Schlafzimmer?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, hier. Du willst es nicht genießen, und ich will nicht warten.“ Daran, wie eifrig sie ihre Röcke hob, sah er, dass sein gespielt grobes Tun sie nicht weniger erregte als alles, was sie bisher getan hatten. Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und erkundete die weichen Falten, streichelte und rieb. Sie war feucht und bereit für ihn, stemmte den Rücken gegen die Wand und drängte sich, bebend vor Lust, gegen seine Hand. Er löste sich von ihr, schob sich kurz zurecht und versank dann langsam, genüsslich in dieser wundervollen warmen Enge.

      Ihre zuvor noch ängstliche Miene veränderte sich, erhellte sich selig. Und dann schloss sie die Augen, als ob sie glaubte, so ihre Gefühle vor ihm verbergen zu können.

      Er zog sich ein wenig zurück und drang wieder vor, langsamer als zuvor, während er versuchte, sich nicht von dem Taumel überwältigen zu lassen, dass das hier war, wo er hingehörte. Fester drückte er sich an sie und tastete nach ihrer Brust. Mit der anderen Hand umfing er ihr Gesicht und drehte es sanft zu sich. „Mach die Augen auf.“

      Sie sah zu ihm auf, blinzelte, wirkte von dem, was hier geschah, ebenso benommen wie er selbst. Ihr Mund war leicht geöffnet, rot und verlockend, und er gierte danach, ihn zu küssen, während er sie tiefer und immer tiefer nahm. „Sag, was fühlst du?“, stöhnte er heiser und rieb seine Fingerknöchel gegen ihre Lippen.

      Feucht spürte er ihre Zunge an seinen Fingern, sodass er scharf die Luft einsog und sich beherrschen musste, nicht zu früh zu kommen. Sie hielt inne, und er ließ einen weiteren Stoß folgen.

      Sie gab einen leisen, überraschten Schrei von sich, der ihm ein Lächeln entlockte. Er küsste sie auf die Wange, schmerzhaft dicht bei ihren süßen Lippen. „Komm, sag es mir …“, verlangte er.

      Endlich murmelte sie: „So wie jetzt war es noch nie.“

      Und als er sich in ihr bewegte, atmete sie schwerer und schwerer und hauchte undeutlich: „Ich … früher … es war immer nur einmal … und so, wie du mich ansiehst … dein Körper … es macht mich … jedes Mal neu …“

      Er spürte, dass sie sich verlor, spürte die Umklammerung ihrer angespannten Muskeln und genoss es, wie sie ihn eng umschloss. Sie bäumte sich auf, presste ihre Hüften gegen ihn, klammerte sich an ihn, während sie heftig erbebte. Er stellte sich vor, ihre süßen Lippen zu küssen, während er sich in ihr verströmte.

      Das wievielte Mal war das heute? Er lächelte verstohlen, drückte sie an sich, bemüht, sich nicht zu sehr gegen sie zu lehnen. Verflixt, er war schwach wie ein Kätzchen. Das Stehen war keine gute Idee gewesen. Sein Bein schmerzte, er musste es entlasten, sonst würde es morgen früh so steif sein, dass er kaum aufstehen konnte.

      Ein leises Schluchzen an seiner Schulter ließ ihn aufschauen. Ihr Gesicht war tränennass. Sanft streichelte er ihr Haar. Wie hatte er sie nur für kalt halten können? „Was hast du, Liebste?“, flüsterte er.

      „Ich bin eine grässliche Ehefrau“, murmelte sie.

      Beinahe hätte er gelacht. „Du bist doch gerade gar keine Ehefrau.“ Obwohl es an der Zeit wäre, denn wenn sie so weitermachten, wäre bald ein Kind zu erwarten.

      Und dann fiel die Erinnerung, wer sie war, wie ein schwarzer Schatten über ihn und damit auch die alten Schuldgefühle. Fest drückte er sie an sich, dass nicht etwa ein Geist sich zwischen sie drängen konnte. „Er ist dahin. Du bist frei.“

      „Aber ich dürfte mich nicht derart betragen. Noch dazu mit einem Mann, den ich kaum kenne. Ausgerechnet mit dir.“

      Darum ging es also! Sie hatte sich einem nicht standesgemäßen Mann hingegeben. Bewusst konzentrierte er sich auf den Schmerz in seinem Bein, denn mit der physischen Pein konnte er besser umgehen als mit der, die ihre Worte hervorriefen. Er richtete sich gerade auf, löste sich von ihr, wobei er ihr das Kleid wieder über die Schultern zog, um sie zu bedecken. Dann bot er ihr seinen Arm.

      „Wegen dem, was du heute getan hast, trifft dich wohl nur wenig Schuld. Ich sollte mich schämen. Ich schulde dir Wiedergutmachung. Du ehrst mich, wenn du meinen Schutz annimmst.“ Er schluckte nervös, denn er wusste, was er einer Dame tatsächlich schuldete, selbst wenn sie seine Worte mit Verachtung aufnahm. „Und du würdest mir eine noch größere Ehre erweisen, wenn du einwilligtest, mich zu heiraten.“

4. KAPITEL

      Victoria gab, um ihre Verwirrung zu überdecken, ein leises, erstauntes Lachen von sich. Schnell hielt sie mit einer Hand ihr Kleid über dem Busen fest, damit es nicht wieder herunterrutschte. „Heiraten?“

      „Was ich tat, hat dich entehrt. Als Gentleman möchte ich das wiedergutmachen“, erklärte er, als wäre es nur recht und billig, eine Frau zu heiraten, die man in einem Bordell getroffen hatte.

      „Aber wir beide?“ Sie hatte sich eingeredet, dass sie mit ihm gehen müsse, damit es ihr möglich wäre, seine Wohnung zu durchsuchen und seine Dienerschaft auszufragen. Aber was besaß er denn? Es war nur so wenig. Was, wenn es nichts zu finden gab?

      Was, wenn Tom Godfrey unschuldig war? Ein Teil ihrer selbst wünschte das nur zu sehr. Und wenn nicht, wie konnte sie, was sie empfand, wenn er sie berührte, mit ihren so lange gehegten Verdächtigungen in Einklang bringen? Sie zauderte, versuchte auszuweichen. „Wie soll ich diese plötzliche Heirat meinen Freunden erklären?“ Und wie sollte sie es Lord Stanton erklären? Der sie sowieso schon für verrückt hielt. Was würde er zu dieser Wendung der Dinge sagen?

      Tom lächelte. „Man wird es kaum für eine Sensation halten, wenn du einen Offizier heiratest. Zwar musste ich wegen meiner Verletzung die Armee verlassen und habe einen niedrigeren Rang als dein verstorbener Gemahl. Aber wir haben Gleiches erlebt, haben gemeinsame Bekannte, und ich habe Verständnis für deine missliche Lage und fühle mit dir. Falls es jemanden interessiert, erzähl, wir hätten uns in London wiedergetroffen, und da wir uns von früher kannten, hätte ich, aus Sorge, dich behütet und gut versorgt zu sehen, um dich angehalten.“

      „Aber eine Ehe?“ Wie er es beschrieb, klang es vernünftig. Doch angenommen, sie hatte recht mit ihrem Verdacht, und ihr zweiter Gatte würde wegen Verrat und Mord an ihrem ersten gehängt?

      „Für mein Teil – glaub mir, meine Freunde werden mich beglückwünschen, weil ich dich erobern konnte. Du bist eine sehr reizvolle Frau, Victoria. Und …“ Ihm schien etwas auf der Zunge zu liegen, nach kurzem Zögern jedoch murmelte er nur: „Und körperlich passen wir wirklich sehr gut zusammen.“

      Er lächelte jungenhaft, und sein Lächeln wurde breiter, als er sah, dass sie errötete. Ernster fügte er hinzu: „Mir ist klar, dass du mich nicht liebst, und dass mein Vorschlag manch anderem nicht weniger unverhofft kommt als dir selbst. Aber ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir nachts Wonne zu spenden und tagsüber Behagen. Bitte lass dir von mir helfen.“

      Der Mann, den sie übertölpeln wollte, bettelte nachgerade darum, sie nah genug an sich herankommen zu lassen, dass sie ihn hintergehen konnte? Aber falls sie sich irrte, wie würde sie ihm das je erklären können? Schließlich wich sie aus. „Das alles ist für meinen armen Verstand zu viel. Darf ich morgen entscheiden? Ich bin jetzt sehr müde …“ Vielleicht fiel ihr bis zum Morgen eine Antwort ein. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, ließ sie den Satz bewusst in der Luft hängen und schaute zum Schlafzimmer hinüber.

      „Natürlich, es ist spät. Willst du bis dahin mein Gast sein?“

      Sie nickte schwach, und er führte sie in den Nebenraum, wo er die Bettdecke zurückschlug und ihr seinen Schlafplatz anbot. Er selbst setzte sich auf eine schmale Chaiselongue in einer Ecke des Zimmers. „Bis du dich entschieden hast, halte ich es für besser, wenn ich hier schlafe.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Um nicht in Versuchung zu kommen.“ Dann zog er Stiefel und Gehrock aus, legte sich hin und drehte sich zur Wand.

      Während sie sich zum Schlafen zurechtmachte, sah Victoria immer wieder hinüber zu ihm. Ihren Zweifeln zum Trotz sehnte sich ihr Körper nach ihm. Sie konnte sich nicht einreden, dass sie so stürmisch auf ihn reagierte, weil sie einsam war oder vergessen hatte, wie wunderbar es war, mit einem Mann zusammen zu sein.

      Mit Charles war es nie so gewesen. Nie. Ihr Vater hatte ihr versichert, er sei eine gute Partie, und es gebe für sie keinen Grund zur Klage. Und er hatte recht gehabt. Charles Paget war ihr ein guter Ehemann, sie hatte ihn gern gehabt und respektiert und sich gewünscht, ihn glücklich zu machen.

      Doch nie hatte er sie mit solch verzehrenden, eindringlichen Blicken angeschaut wie Tom Godfrey. Und ganz sicher hatte er ihr nie mehrmals hintereinander Erfüllung geschenkt. Und er hätte ihr sofort befohlen, den Unfug einzustellen, wenn sie sich je geweigert hätte, ihn zu küssen. Vom Tag ihrer Eheschließung an war ihr bewusst gewesen, dass man seinen Gatten lieben sollte, es aber noch wichtiger war, ihn zu respektieren. Und noch mehr als das beides – ihm vollkommen zu gehorchen.

      Tom jedoch hatte ihre Weigerung, ihn zu küssen, als Herausforderung betrachtet. Bei der Erinnerung daran glühte ihr Körper. Er war ein großzügiger Liebhaber, mehr auf ihre Wonnen bedacht als auf seine eigenen.

      Wann zuletzt waren jemandem ihre Lust, ihre Wünsche, ihr Begehren wichtig gewesen? Nicht einmal ihr selbst, denn sie hatte gelernt, das alles zu ignorieren, aufzuschieben, ohne das auszukommen. Vielleicht erklärte das, warum sie sich so überraschend und so außerordentlich von Tom Godfrey angezogen fühlte.

      Und plötzlich empfand sie Schuld. Sie hatte sein Vertrauen erschlichen, um ihn auszuspionieren. Möglicherweise handelte sie richtig, da sie es für England und das Angedenken ihres Gemahls tat und nicht für französisches Gold.

      Aber wenn sie einen Unschuldigen verdächtigte?

      Und da war der Haken. Sein Verhalten ihr gegenüber war … sie kämpfte um ein Wort. Er war ritterlich. Sie fühlte sich bei ihm sicher. Er hatte sie vor dem Bordell bewahren wollen, und nun die alberne Geste, auf einem unbequemen Sofa zu schlafen und ihr sein Bett zu überlassen. Würde ihn seine Verletzung nicht quälen, wenn er so verkrampft liegen musste?

      Der Tom Godfrey, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, war ein Feigling, der seine Kompanie aus Habgier geopfert hatte. Aber vom ersten Augenblick an hatte dieser Fremde sie angerührt, hatte sie ihm vertraut. Sie hatte sich ihm ergeben, und das auf eine Art, die ihr völlig neu war, in der Gewissheit, dass er ihr nicht wehtun werde, was immer sie tat. Dieses Vertrauen war der Mittelpunkt ihres Liebesspiels, und ihre eigene körperliche Reaktion gründete darauf.

      Auf der anderen Seite des Zimmers seufzte Tom auf und drehte sich ihr zu. Kaum hörbar flüsterte er: „Du bist wach, ja?“

      „Ja.“ Sie setzte sich im Bett auf und versuchte im Dämmerlicht sein Gesicht zu erkennen.

      Auch er richtete sich auf. „Es hat keinen Zweck. Eigentlich wollte ich, dass du mitkommst, weil ich für dich sorgen möchte, hoffte jedoch, verschweigen zu können, was mir auf der Zunge brennt. Aber ich werde keinen Moment Ruhe haben, ehe ich dir nicht die Wahrheit sage.“

      Sie biss sich auf die Lippe, in der schrecklichen Vorahnung, nun genau das zu hören, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte.

      Tief atmete er ein. „An dem Tag, als Captain Paget starb, löste sich bei meinem Pferd ein Hufeisen. Es lahmte, und ich blieb immer weiter zurück, weil ich versuchte, es zu schonen. Wenn ich gewesen wäre, wo ich hingehörte, an der Spitze der Truppe, hätte ich sie warnen können. Ich wäre gestorben, nicht er und die anderen.“ Einen Moment schaute er mit leerem Blick vor sich hin.

      Dieser Zufall war in keinem der Berichte erwähnt, die sie bisher gehört hatte, doch es erklärte, wieso er überlebte, während alle anderen ins Verderben liefen. „Was ist aus dem Pferd geworden?“

      Er sah sie an, als hätte er noch nie etwas so Verrücktes gehört. „Wurde in der nächsten Schlacht erschossen, das arme Vieh. Völlig umsonst hatte ich es geschont, ich habe ihm nichts erspart. Ich hätte einfach voranreiten sollen, in den Tod.“

      Unsicher berührte er das verwundete Bein. „Bis ich dich traf, schien mir diese Verwundung Strafe genug für das Unglück, das ich angerichtet hatte. Aber jetzt?“ Er schüttelte den Kopf. „Mein falsches Verhalten nahm dir den Ehemann. Und heute Abend nahm ich dir deine Ehre. Wenn du mich willst, werde ich alles in meine Kräften Stehende tun, um das wieder gutzumachen.“

      Etwas in ihr löste sich, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden. Und ohne daran zu denken, was sie hierher gebracht hatte, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Dann klopfte sie auf den Platz neben sich. „Ich glaube, ich brauche doch nicht bis zum Morgen, um mich zu entscheiden. Komm ins Bett, Thomas.“

5. KAPITEL

      In der Nacht suchte er abermals ihre Nähe, strich über ihre Haut und lächelte verträumt, als wäre es ein Wunder, dass sie neben ihm lag. Auch sie griff nach ihm, legte ihm ihre Hand auf die Brust, fuhr die Konturen seiner Schultern nach, streichelte seinen Rücken und lernte ihn, im Gegensatz zu ihren vorherigen Vereinigungen, ganz unschuldig kennen.

      Er erforschte ihren Körper, küsste ihre Kehle, die zarte Haut ihrer Armbeuge, ihre Fingerspitzen. Als er mit einem Finger über ihre Wirbelsäule fuhr, entdeckte er einen erstaunlich empfindsamen Punkt, der sie leise aufkeuchen ließ, als er ihn berührte. Er lächelte und fuhr fort, sie dort zu streicheln, beugte sich dann tiefer, leckte über ihre Brüste. Er ging sehr gemächlich vor, immerhin hatten sie die ganze Nacht Zeit, sich gegenseitig zu verwöhnen. Wieder streichelte er die bewusste Stelle und kniff mit der anderen Hand zärtlich ihre Brustknospen, sodass sie sich ihm verlangend entgegenbäumte und eine Hand in seine Haare grub, während sie mit der anderen an seiner Seite herabstrich, nach ihm tastete und ihn umfasste. Auffordernd öffnete sie ihre Beine, denn je sanfter er sie berührte, desto mehr begehrte sie ihn. Als sie sich bebend an ihn schmiegte, spürte sie, dass er triumphierend lachte. Da schob sie ihn auf den Rücken und warf sich über ihn, nahm ihn tief in sich auf. Sie führte seine Hand zu ihrer intimsten Stelle und drängte sich dagegen, sodass er ihr noch mehr Lust bereitete. Wie in Trance bewegte sie sich auf ihm auf und ab, presste ihre Schenkel um seine Hüften, bis sie merkte, dass sein Lachen versiegte und er sich ganz ihr überließ. Sein Atem ging schneller, er nahm ihre rhythmische Bewegungen auf und flüsterte ihren Namen, als er sich auf dem Höhepunkt der Ekstase erneut in ihr verströmte. Hingegeben an diese Empfindungen, schloss sie die Augen und schwelgte einfach darin. Das Risiko, während der Feldzüge zu empfangen, war zu groß gewesen, als dass es solch vollkommene Vereinigung erlaubt hätte. Jetzt würden diese Wonnen für sie jederzeit erreichbar sein. Und ein Kind würde sie willkommen heißen.

      Doch als sie ihrem Geliebten im Schein der Kerze, die sie entzündet hatten, in die Augen sah, entdeckte sie neben der Lust auch Schmerz. „Dein Bein?“ Sie löste sich von ihm, sodass er sich bequemer zurechtrücken konnte.

      Er nickte, hielt sie jedoch fest. „Es ist schon gut.“ Er biss die Zähe zusammen. „Es war wundervoll. Durchaus das ein oder andere Zwicken wert.“

      Dennoch gab sie sich Mühe, ihm keine weiteren Schmerzen zu bereiten, als sie sich neben ihm ausstreckte.

      Zärtlich legte er einen Arm um sie und küsste sie auf die Stirn. „Dass du überhaupt bereit warst, mit mir zu schlafen, ist fast schon Wonne genug. Aber dass du meinen Antrag angenommen hast, ist ebenso wunderbar. Andere waren nicht so generös.“

      „Wie seltsam.“ Verwirrt runzelte sie die Stirn.

      Ihre Verwirrung ließ ihn auflachen. „Meine Liebe, ich bin nicht unversehrt, wie du deutlich sehen kannst.“

      „Aber sieht man von deinen Schmerzen ab, bist du doch Manns genug“, erklärte sie errötend.

      Wieder lachte er. „In unserem Fall ist es vielleicht besser, dass du dich davon überzeugen konntest, ehe wir heiraten. Die Frau, die ich nach der Rückkehr aus dem Krieg ehelichen wollte, war sich meiner Fähigkeiten nicht so sicher. Ihr Vater hatte sie gewarnt, dass die Stelle meiner Verwundung mich zum Gatten untauglich gemacht haben könnte. Und während seine Tochter meine militärische Karriere vor meiner Abreise ohne Bedenken begrüßte, so fand sie meine Heimkehr doch wenig heroisch, da sie nicht auf zwei gesunden Beinen stattfand.“

      „Wie abscheulich! Deinem Land gedient zu haben ist ehrenvoll. Und wenn man wie du verwundet wurde, verlangt das besonderen Respekt und nicht Zurückweisung.“

      „Ich wusste, dass du es so sehen würdest. Du besonders …“ Sein Ton war ehrerbietig, so als sei sie ihm unaussprechlich teuer. Er hob die Hand und berührte ihre Lippen mit einer so zärtlichen Geste, dass es sie erschreckte. Wären ihre Augen geschlossen gewesen, hätte sie geschworen, dass er sie geküsst hatte.

      Und dann, noch lächelnd, schloss er selbst die Augen und war im Nu eingeschlafen.

      Victoria schlang die Arme um ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Stumm wünschte sie, dass sie ihm die Schmerzen nehmen könnte. Wie sehr sie sich doch in Thomas Godfrey geirrt hatte! Nicht nur hatte er durch die Franzosen leiden müssen, sondern auch noch durch die treulose Frau, die ihm den Laufpass gegeben hatte.

      Und auch sie hatte ihm Leiden beschert. Sie hatte ihn dem Earl of Stanton gegenüber beschuldigt, hatte dem Mann Zweifel über seine Ehrenhaftigkeit eingeflößt. Morgen würde sie an Stanton schreiben, die Sache aufklären und die seltsame Wendung der Dinge erläutern.

      Und sie würde es nie wieder erwähnen. Denn so sehr Tom Godfrey glaubte, ihr Glück zu schulden, so schuldete sie ihm doch das Gleiche. Sie würde ihr Misstrauen wieder gutmachen, indem sie ihm die Gemahlin war, nach der er sich sehnte.

      Als Victoria am nächsten Morgen erwachte, war Tom schon auf, hatte Morgentoilette gemacht und wollte gerade ausgehen. Als ob er spürte, dass sie wach war, schaute er sich zu ihr um und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. „Hast du gut geschlafen?“

      „Ja, danke.“ Zu ihrer Überraschung stimmte das; sich entschieden zu haben, hatte ihr Ruhe geschenkt.

      „Ich habe kein Hausmädchen, das dir beim Ankleiden helfen könnte. Wenn du warten möchtest, lasse ich meinen Diener in der Nachbarschaft fragen, ob ein Mädchen zu finden ist. Oder ich …“ Er brach ab, bedeutete ihr aber mit seiner Haltung, dass er ihr behilflich sein könnte.

      „Es ist schon recht so. Ich habe gelernt, allein zurechtzukommen.“ Für den besonderen Zweck des gestrigen Abends hatte sie kein aufwendiges Kleid gewählt. Und verglichen mit manchen Quartieren während der Feldzüge mit Charles war diese eher dürftige Unterkunft luxuriös.

      „Gut denn. Ich muss ausgehen. Und ehe nicht ein paar Dinge geregelt sind, ist es ungehörig, wenn wir zu oft zusammen gesehen werden. Schauen wir, ob wir deine Sachen diskret hierher schaffen lassen können.“

      „Nein!“ Sie hatte ganz vergessen, dass ein paar Einzelheiten ihres Lebens nicht einfach abgeschlossen und vergessen werden konnten. Es ging nicht an, dass er sah, wie sie lebte. Zumindest jetzt noch nicht. Wie sollte sie erklären, dass sie, vermeintlich heruntergekommen, in einem übel beleumundeten Haus geweilt hatte, wenn er erst sah, dass sie sich in besseren Umständen befand als er, in einem geräumigen Haus mit Komfort und Dienerschaft. „Darum werde ich mich schon kümmern, ich brauche keine Hilfe.“

      Erstaunt nahm er das zur Kenntnis, zuckte dann jedoch die Achseln, als wolle er ein Thema, das ihr peinlich zu sein schien, nicht weiter vertiefen. „Nun gut, in dieser Angelegenheit vertraue ich deinem Urteil. Aber wahre den Schein und versuche, wenn du ausgehen willst, das Haus unauffällig zu verlassen.“

      „Warum das?“

      Er hob eine Augenbraue und lächelte. „Ist das nicht offensichtlich? Dein Ruf ist mir kostbar. Ich fände es grässlich, irgendeinen jungen Draufgänger fordern zu müssen, der dich zu früher Stunde aus meiner Wohnung schleichen sieht und dir nachstellt.“

      Sie lief rot an. Dass so etwas jemanden interessieren könnte, war ihr fast ganz entfallen, da sie so lange verheiratet gewesen war und solange der Londoner Gesellschaft fern gelebt hatte.

      Ernster fuhr er fort: „Du willst mich doch immer noch heiraten, oder? Denn falls du dich anders entschieden hättest …“ Mit der Hand fuhr er sich durch sein zerzaustes Haar. „Das würde meine heutigen Pläne ändern. Ich will nämlich eine Sondererlaubnis besorgen.“

      Ihn so eifrig der Eheschließung entgegenblicken zu sehen, dass er das normale Aufgebot nicht abwarten mochte, ließ sie vor Freude erschauern. „Nein, ich habe meine Meinung nicht geändert.“

      Und nun strahlte er sie derart an, als ob ihn nie etwas mehr beglückt hätte als diese ihre Versicherung. Er trat ans Bett, zog sie zu sich hoch und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. „Ich bin so froh. Und ich werde mich bemühen, es dir bequem zu machen. Und dich glücklich zu machen. Wenn du es zulässt.“

      Glücklich. Was für eine merkwürdige Vorstellung. In ihrem alten Leben war sie zufrieden gewesen, sicher. Aber war sie glücklich gewesen, während sie Charles quer durch Frankreich und Spanien folgte? Eigentlich nicht. Ihr wäre ein Domizil in der Stadt lieber gewesen, mit Freunden in der Nähe, mit einem bequemen Bett und regelmäßigen Mahlzeiten. Und vielleicht auch einem regelmäßigen Eheleben. „Das wäre schön. Danke.“ Sie hoffte, dass er keine Liebeserklärung erwartete, denn das Wort Liebe zu benutzen schien ihr zu früh. Aber einen Mann zu haben, den man lieben konnte, einfach einen ganz gewöhnlichen Mann, keinen Soldaten? Und dann noch dazu einen, der ihr so ergeben war wie Tom Godfrey? Wie ein glitzernder Traum blitzte diese Möglichkeit vor ihrem inneren Auge auf.

      „Dann mache ich mich besser ans Werk. Kommst du auch ganz bestimmt zurecht?“

      Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. „Ja, bestimmt.“

      „Dann will ich nun gehen, ein paar Dinge arrangieren. Im Handumdrehen wirst du Mrs Godfrey sein.“

6. KAPITEL

      Tom lächelte verkniffen. Als er sich daranbegeben hatte, die Sondergenehmigung zu beantragen, hatte sein Bein noch nicht so sehr geschmerzt. Er biss die Zähne zusammen, denn gerade jetzt, hier im Innenministerium, vor dem Earl of Stanton wollte er keine Schwäche zeigen. Deshalb versuchte er, sich nicht zu stark auf seinen Gehstock zu stützen, während er bei dem Schreiber im Vorzimmer höflich, aber bestimmt erklärte, dass er unter dem Earl gedient hatte, als der noch schlicht Captain St John Radwell war. Sicher komme doch der kurze Besuch eines alten Kameraden nicht unpassend.

      Durch die Tür hinter ihm kam eine geblaffte Zustimmung, dann ein Willkommensgruß. Als er sich jedoch seinem ehemaligen Vorgesetzten zuwandte, las er in dessen Augen Vorsicht. Wie es aussah, würde er sich nach dem unglückseligen Ende seines letzten Captains diesem Mann hier erst neu beweisen müssen.

      Stanton kam, schüttelte ihm die Hand und zog ihn in sein Amtszimmer, ohne jedoch die Tür hinter ihnen zu schließen. „Was bringt Sie her, Tom? Wie geht es Ihnen seit Ihrer Heimkehr? Ich hoffe, gut. Was macht das Bein?“

      Bewusst verlagerte Tom sein Gewicht darauf, um zu zeigen, dass es kräftig genug war. „So gut, wie zu erwarten ist. Ganz gesund wird es nicht mehr werden, doch es macht sich langsam. Ansonsten …“ Er konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. „… zwei Dinge, beide sehr erfreulich – und ziemlich schwierig.“

      „Wie das?“

      „Ich gedenke zu heiraten.“

      Der Earl schaute über Erwarten verblüfft. „Heiraten? Ich hörte nichts …“

      „Weil der Entschluss sehr plötzlich kam. Wie der Blitz, möchte man denken.“

      „Kenne ich die … betreffende Frau?“

      Die Frage ließ Tom innehalten. Vielleicht waren Victorias Befürchtungen gerechtfertigt? „Ich wüsste es nicht. Sie ist die Witwe eines Kameraden, eines alten Freundes. Ich zögere, vor der offiziellen Bekanntmachung den Namen zu nennen. Es kam für uns beide sehr unverhofft. Eventuelle Verwandte sollten es von ihr erfahren, ehe ich es in der Stadt ausposaune, so sehr ich auch versucht bin, damit zu prahlen.“

      Stanton nickte, doch seine Antwort klang seltsam zurückhaltend. „Eine weise Entscheidung. Es bewahrt vor Peinlichkeiten, falls es Grund zur Auflösung des Bundes gäbe.“

      Und wie wenig Vertrauen in ihn verriet dieser Kommentar? „Darum sorge ich mich nicht. Wir sind uns völlig einig“, erwiderte Tom überzeugt.

      „Aber die erwähnten Schwierigkeiten?“

      „Schlicht die, dass ich nicht mit einer so plötzlichen Eheschließung gerechnet hatte. Zwar kann ich für meine Frau sorgen, doch es wird weniger leicht werden, als mir lieb ist. Ich suche eine Anstellung. Ich frage mich, ob Sie nicht etwas für einen Mann finden können, der der Krone schon seine Loyalität bewiesen hat.“

      Wie er befürchtet hatte, verschatteten sich die Augen des Earls. Ihm mussten Gerüchte zu Ohren gekommen sein. Aber Tom legte keinen Wert darauf, Vorwürfe zu bestreiten, ehe sie ausgesprochen wurden. Wenn eine halbe Kompanie um einen herum starb, wurde man zwangsläufig von einigen Leuten für verantwortlich gehalten. Entweder wurde einem Fahrlässigkeit oder Verrat unterstellt.

      Stanton schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Tom. Zurzeit habe ich nichts. Aber ich werde an Sie denken, wenn sich etwas ergibt. Geben Sie meinem Schreiber Ihre Adresse.“

      Tom nickte. Als er antwortete, bemühte er sich, nicht bitter zu klingen. „Ich verstehe – besser vielleicht, als Sie glauben. Was Sie von mir annehmen, ist unwahr, und wenn ich irgend kann, werde ich es beweisen. Und dann Gnade Gott denen, die diese üblen Gerüchte gestreut haben. Ich werde dafür sorgen, dass sie für ihre Lügen bezahlen.“

      Der Earl schüttelte den Kopf. „Gott helfe Ihnen, Tom, denn ich kann es nicht.“

      So entlassen, entfernte Tom sich mit steifen Schritten, aus Scham und Schmerz ob seiner fruchtlosen Anstrengungen. Mit hartem Klang wurde die Tür hinter ihm geschlossen. Als er den Vorraum durchquerte, stellte sich ihm der Schreiber, der ihn nicht hatte vorlassen wollen, in den Weg und winkte ihn zur Seite. „Sie suchen eine Anstellung?“, fragte er verschwörerisch.

      Tom nickte.

      „Und er hat Sie abgewiesen, ja?“

      Wieder nickte Tom.

      Der Schreiber lächelte grimmig und flüsterte: „Es gäbe hier genug Arbeit, wenn er Sie nur einstellen würde. Aber er traut Ihnen nicht. Es ist eine Schande! Aber ich kenne jemanden, der Männer sucht, die gewillt sind weiterzugeben, was sie an Informationen besitzen. Obwohl Sie nicht mehr ganz so wertvoll sind, gäbe es doch ein paar Aufgaben, die Ihren Fähigkeiten entsprechen, wenn Sie nur heimlich in dieses Amtszimmer zurückkämen.“

      „Meine Fähigkeiten?“, wiederholte Tom verblüfft.

      „Ich hörte eben, dass Sie denen eins auswischen möchten, die Sie in diese wenig beneidenswerte Lage gebracht haben. Sie wurden schwer verletzt, während Sie taten, was Sie für richtig hielten. Und nun haben die, auf die Sie vertrauten, Sie fallen gelassen. Ich biete Ihnen Gelegenheit zur Rache.“ Lächelnd fügte der Mann hinzu: „Und natürlich Profit.“ Er kritzelte etwas auf ein Blatt und schob es Tom hastig in die Hand. Im gleichen Moment öffnete der Earl die Tür und schenkte Tom einen nur milde interessierten Blick, ehe er sich an seinen Schreiber wandte.

      Während die beiden anderweitig beschäftigt waren, schlüpfte Tom still aus dem Raum.

      Victoria saß in dem zierlichen Sessel beim Kamin und wartete darauf, dass ihr Geliebter zurückkam. Nachdem Toms Diener sie ertappt hatte, wie sie in den Schubfächern des in dem kleinen Vorraum stehenden Sekretärs kramte, ließ er sie einfach nicht mehr allein. Scharf hatte er gefragt, ob er ihr irgendetwas beschaffen könne, und sich erneut erkundigt, ob sie nach ihren Sachen schicken lassen wolle.

      Sie hatte verneint und ihm lächelnd versichert, dass sie nichts brauchte. Trotzdem beobachtete er sie mit seinen scharf blickenden dunklen Augen, in denen zu lesen stand, dass er sich nicht narren lassen würde, auch wenn sein Herr sich vielleicht, von Gefühlen übermannt, hinters Licht führen ließe.

      Victoria hatte Papier und Feder gesucht, um an Stanton zu schreiben, und zwar unbeobachtet, doch das war unmöglich, solange der Diener im Hintergrund herumlungerte. Außerdem war ihr immer noch nicht eingefallen, wie sie ihr bequemes Leben erklären solle, das sie nur ein paar Meilen entfernt auf der anderen Seite der Stadt führte.

      Je mehr sie von Toms Zivilleben mitbekam, desto schuldiger fühlte sie sich, weil sie ihn verdächtigt hatte. Er lebte einfach, beinahe ärmlich. Wenn er wirklich den Franzosen zugespielt hätte, würden sie ihn dafür belohnt haben. Und dass er ein Eiferer wäre und es um Bonapartes Sache willen getan hätte, davon hatte sie nichts bemerken können.

      Außerdem konnte sie, nachdem sie die Narben an seinem Körper gesehen hatte, sich unmöglich noch einreden, er habe sich eine unbedeutende Verletzung zugefügt, um seinen Verrat zu verschleiern. Welcher Narr würde den Verlust eines Beins riskieren, nur um die Bluthunde von seiner Spur abzulenken? Die Verletzung macht ihn nicht nur für den Militärdienst untauglich, sondern auch für alle möglichen anderen Tätigkeiten.

      In der vergangenen Nacht, als er sie schlafend im Arm gehalten hatte, hatte sie sich so sehr gewünscht, ihm glauben zu können, dass er unschuldig war. Aber am Morgen hatte sie noch einmal sämtliche Seiten des Problems beleuchtet, für den Fall, dass ihre Urteilsfähigkeit durch süße Worte und Zärtlichkeiten getrübt gewesen wäre. Und als sie die paar Beweise gegeneinander aufwog, musste sie feststellen, dass sie sich, wie immer man es betrachtete, offensichtlich geirrt hatte.

      Wenn sie doch nur ein paar Stunden früher zu diesem Schluss gekommen wäre, dann wäre sie vielleicht fortgeschlichen, und ihr wäre das peinliche Eingeständnis erspart geblieben, das ihr nun vermutlich bevorstand.

      Doch sie war nicht gegangen, genau, wie er sich letzte Nacht in dem Bordell nicht zurückgehalten hatte. Wenn er die Wahrheit erfuhr, würde er sie fortschicken, und wegen ihrer haltlosen Verdächtigungen wäre es eine gerechte Strafe. Denn dann würde sie nie wieder empfinden, was sie empfand, wenn er sie in seinen Armen hielt.

      Wie sie da noch saß und sich quälte, kam Tom ins Zimmer, warf Hut und Handschuhe beiseite und ließ sich, den Gehstock immer noch in der Hand, in den Sessel neben ihr fallen. „Toby“, rief er, „Papier und Tinte, schnell. Spitz eine Feder an und schieb mir den Tisch näher zum Feuer. Dann zieh dir etwas über, du musst dem Earl of Stanton eine Nachricht überbringen. Und lass dich nicht fortschicken, ohne ihm höchstpersönlich mein Schreiben ausgehändigt zu haben. Verdammt, wenn er sein Land liebt, muss er mich anhören!“

      „Tom was hast du vor? Was ist geschehen?“ Den Namen des Earls zu hören, erschreckte sie. Aber Tom wirkte eher freudig erregt als zornig. Was bewies, dass das, was immer er erfahren hatte, nicht die ganze schreckliche Wahrheit war.

      Er streckte sein verletztes Bein und seufzte. „Das war ein merkwürdiger Tag! Ich habe die Sondergenehmigung besorgt, oder besser, alles in Gang gesetzt, um das verflixte Ding zu bekommen. Und dann ging ich ins Innenministerium, um einen alten Bekannten aufzusuchen, den Earl of Stanton. Er war vor deinem Ehemann mein Captain. Da wir ein Paar werden wollen, kann ich nicht hier herumsitzen und über Vergangenes jammern. Ich brauche eine Stellung.“ Er grinste sie breit an, als wäre es die wunderbarste Sache der Welt, arbeiten zu dürfen, um für sie sorgen zu können, und sie spürte, wie ihr fast das Herz brach.

      Kopfschüttelnd fuhr er fort: „Aber er wollte mich nicht einstellen. Anscheinend bin ich nicht vertrauenswürdig. Weißt du, nach jenem fatalen Überfall auf meine Kameraden gab es Gerüchte. Weil ich an jenem Tag verschont blieb, hielten mich die einen für einen Feigling, andere für einen Verräter.“

      Innerlich wand sie sich, als er genau das aussprach, was ihr die ganze Zeit auf der Seele gelegen hatte. „Vielleicht kannten die Leute, die an dir zweifelten, dich nicht so gut, wie ich dich jetzt kenne.“ Sie jedenfalls würde eine Möglichkeit finden, ihm nun, da sie wusste, wie es wirklich gewesen war, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

      Er lächelte und schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal verwundert. „Mach dir nichts draus. Ich glaube, was ich heute erlebte, kam nicht von ungefähr. Stantons Schreiber bemerkte sofort, wie kalt ich empfangen wurde, und machte mir ein höchst ungewöhnliches Angebot. Er nahm wohl an, dass ich Informationen besitze, die ich vielleicht verkaufen würde, oder dass ein zorniger, verzweifelter Mann dem Feind von Nutzen sein könnte.“

      „Nein!“, stieß sie fast weinend hervor. Wie traurig wäre es, wenn ihr Hiersein ihn erst zu dem Verräter machen würde, den sie hatte überführen wollen.

      Er legte eine Hand auf die ihre. „Keine Sorge, das kann mich nicht locken. Was ich mir aber nicht anmerken ließ. Und nun habe ich, scheint mir, sehr wertvolle Informationen für Stanton, und er wird seinerseits mir dafür Abbitte tun müssen, dass er mich abgewiesen hat. Als ob ich mich so leicht mit denen einlassen würde, die mir dieses lahme Bein verschafften!“ Als könnte er sie vor dem Schmerz der Vergangenheit schützen, umklammerte er ihre Hand noch fester. „Ich weiß, wir sind gerade erst zusammengekommen, und das alles muss dir seltsam erscheinen. Aber wenn man mich bittet, werde ich für Stanton den Spion spielen und mich mit diesen Leuten treffen, um herauszufinden, was sie planen. Vielleicht kann ich sie zu weiteren Enthüllungen bringen. Es wird mich zutiefst befriedigen, wenn ich sie der Gerechtigkeit ausliefern kann. Wenn es sein muss, werde ich auch lügen und den Schuft und Verräter spielen! Aber du musst mir glauben, dass ich meinem Land ebenso treu bin, wie ich dir treu sein werde.“ Zärtlich schob er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Da es so vielen leicht fällt, schlecht von mir zu denken, werde ich bestimmt einen exzellenten Spion abgeben.“

      „Mach es nicht.“ Ihn unschuldig zu wissen tat beinahe ebenso weh wie zuvor die Furcht, dass er schuldig wäre.

      Es schmerzte beinahe, so fest hielt er sie, fast als fürchtete er, sie könnte ihn verlassen. „Wenn wir zusammen bleiben wollen, wirst du zwangsläufig hören, was man über mich redet. Es sind alles Lügen. Aber hier ist die ganze Wahrheit: Wenn ich während des Krieges einer Sünde schuldig wurde, dann ist es die des Neides. Denn Charles sprach mit mir über dich, und ich …“ Er holte tief Luft. „Ich habe dich geliebt, lange bevor ich dich gestern traf. Doch ich hatte nie geplant, mich dir zu nähern. Damals war ich noch verlobt und dachte, vor mir läge eine Zukunft, wenn sie auch nicht so strahlend schien wie Charles’ Leben. Ich hätte ihm nie etwas angetan, denn damit hätte ich dir Schmerz bereitet. Und das hätte ich nie über mich gebracht, um nichts in der Welt.“

      Das also war sein letztes Geheimnis – er liebte sie mehr, als sie wusste. Und er wollte nicht, dass sie ihn für ehrlos hielt, falls er sich als Spitzel betätigen würde. Tränen stiegen ihr in die Augen. Denn was wollte er anderes tun als das, was sie bei ihm zu tun versucht hatte?

      Nur dass sie im Irrtum gewesen war.

      „Was hast du?“ In seinem Blick stand Sorge um sie, sein Tonfall, seine ganze Haltung spiegelten das Bemühen, sie zu beruhigen. Das machte ihre Täuschung nur noch schlimmer. Sie konnte ihr Schluchzen nicht unterdrücken.

      Sofort schloss er sie in die Arme. „Oh, Liebste. Nun habe ich dich aufgeregt.“

      „Nein, nein … ich, ich selbst habe ein falsches Spiel getrieben. Wenn ich es dir erzähle, wirst du mich verabscheuen.“

      Er streichelte ihr Haar und ließ sie weinen. „Was könntest du denn je tun, dass sich meine Liebe zu dir verringerte?“

      „Die Gerüchte über deinen Verrat … sie kamen von mir. Ich hatte mich an den Earl of Stanton gewandt, ich habe die Zweifel an dir ausgestreut. Und ich hoffte, dass ich dich, indem ich mich dir hingab, verleiten könnte, mir das wahre Geschehen zu enthüllen.“

      Eine lange, schrecklich lange Weile schwieg er. Seine Miene war undurchdringlich. „Und das ist dir gelungen. Nach nicht einmal einem ganzen Tag kennst du alle meine Geheimnisse.“

      „Ich hasse mich so sehr dafür.“

      „Dafür, dass du dich mir geschenkt hast?“

      Kaum merklich spürte sie seine Hände. „Nein. Das war …“ Wozu war es gut zu lügen und die Gefühle eines Toten zu schützen, wenn sie damit dem Mann, der sie in seinen Armen hielt, nur noch größeres Unrecht tat! „Vollkommen. Wenn wir zusammen sind, ist es unvergleichbar, und ich bereue nicht einen Augenblick. Aber ich habe dir unrecht getan und dich belogen, sogar noch, nachdem ich wusste, dass ich dich fälschlich beschuldigt hatte.“

      „Du hast meine Hilfe überhaupt nicht gebraucht? Von Anfang an nicht?“ Er lachte ungläubig.

      „Meine Anwesenheit in dem Bordell war eine Falle. Ich würde nie … ich brauche kein Geld, brauche keinen männlichen Schutz. Ich hätte den Rest meines Lebens in angenehmen Umständen zubringen können. Aber ich musste einfach wissen …“

      „Nun weißt du es.“ Er versteifte sich, ließ sie aber nicht los. „Charles hatte recht. Deine Treue zu ihm kennt keine Grenzen, nicht einmal die des Anstands, da du sogar bereit warst, mir beizuwohnen, nur um einen Beweis für meine Schuld zu finden.“Sie schaute auf und ihm in die Augen. „Ich fand aber nur eines – dass du ein besserer Mann bist, ehrenhafter und edler, als ich mir je vorgestellt hätte.“

      „Und so bin ich ins Recht gesetzt?“ Sein Ton sagte, dass ihm das nur ein kleiner Trost war. „Und als du meinen Antrag annahmst?“ In seiner Stimme klang keine Erbitterung mit, nur mildes Drängen.

      „Tief in meinem Inneren wusste ich, dass alles vorbei wäre, wenn dir klar wird, was ich getan hatte. Aber ich brachte es nicht über mich, dich abzuweisen.“

      Er ließ sie los, lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr sich über die Augen, als wäre er von ihrer Antwort völlig verwirrt. „Wenn ich wie ein Ehrenmann gehandelt hätte, steckten wir jetzt nicht in diesem Durcheinander. Ich hätte fortgehen müssen, sobald ich ahnte, wer du bist. Aber ich habe dich so sehr begehrt, sogar, als ich glaubte, du müsstest dich verkaufen. Ich hielt dich für eine gewöhnliche Hure, die mich verlassen würde, sobald sie merkte, wie wenig ich zu bieten habe. Dennoch konnte ich dich einfach nicht gehen lassen.“

      „Du hast mir einen Antrag gemacht, und das war mehr, als ich verdient habe.“„Und umgekehrt – was du tatest, geschah aus Loyalität zu deinem Land und deinem Gatten. Es wäre widersinnig, dich zu bestrafen, weil du geglaubt hast, was alle von mir glauben.“ Wieder seufzte er.

      „Dann willst du mich nicht fortschicken?“, fragte sie sehr zaghaft, voller Angst vor der Antwort.

      Er lächelte schwach. „Du musst wissen, Victoria, die Entscheidung, ob du bei mir bleiben oder mich verlassen willst, liegt allein bei dir. Kein Gentleman löst eine Verlobung.“

      Unwillkürlich lachte sie auf, schluckte dann hastig und schlug sich die Hand vor den Mund. Die Lage, in der sie sich befanden, war nicht zum Lachen. Er hatte sich nicht als Gentleman aufgeführt und sie sich nicht als Dame. Sie war als Spitzel aufgetreten und bereute es. Er wollte sich als Spitzel verdingen, um das Geld zu verdienen, das sie nicht benötigte. Und all ihre Vermutungen über ihn hatten sich als unwahr erwiesen. Er war freundlich, liebevoll und gütig und hatte sie schon geliebt, als er sie noch gar nicht kannte. Und vielleicht wollte es das Glück, dass sie ihn auch lieben konnte.

      „Geld ist nicht wichtig“, flüsterte sie, voller Furcht, dass sie ihn beleidigen könnte. „Ich habe genug für uns beide. Und auch ohne bin ich glücklich, wenn du es so möchtest.“

      Er hob abwehrend die Hand. „Ein solcher Narr bin ich nicht, dass ich arm sein möchte, um meinen Stolz zu wahren. Behalte dein Geld nur, und ich werde wieder zu etwas nütze sein, wenn Stanton erst meinen Brief bekommen hat. Ich bin mir sicher, wir werden einen uns genehmen Mittelweg finden und ein bequemes Auskommen haben.“ Er hielt inne. „Wenn du es immer noch mit mir versuchen willst.“

      „Ob ich will?“ Sie wagte kaum zu atmen. Denn nach allem, was sie ihm eröffnet hatte, sprach er immer noch, als ob ein Versprechen, im Dunkel der Nacht gemacht, ein unabänderlicher Schwur wäre. „Und wenn ich dich nicht freigeben wollte?“, flüsterte sie. „Wenn ich aus tiefstem Herzen wünschte, dass ich die schrecklichen Dinge, die ich gedacht und gesagt habe, irgendwie zurücknehmen könnte?“

      „Dann weißt du, was du tun musst.“ Er sah sie fest an, so, als sollte wohl unübersehbar sein, was er erwartete.

      Wollte er eine Entschuldigung? Die sollte er bekommen. „Es tut mir leid, schrecklich leid, dass ich dir wehgetan habe. Dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, dich kennenzulernen und zu erfahren, wie du wirklich bist.“

      Immer noch schaute er sie unverwandt an. Da war noch etwas.

      Und dann verstand sie. Es gab einen Weg, ihn wissen zu lassen, dass sie es ehrlich meinte. Sie beugte sich vor, legte ihm die Arme um den Nacken und drückte ihren Mund auf den seinen. „Lass mich noch einmal ganz von vorn anfangen“, hauchte sie. Sacht schob sie ihre Zunge zwischen seine Lippen, ganz zart nur …

      „Hmmm.“ Als ihre Zungen sich berührten, lächelte sie in sich hinein. Unwillkürlich hatte sie einen befriedigten kleinen Seufzer ausgestoßen, ehe sie den Kuss vertiefte.

      Jäh fasste er sie um die Taille und zog sie an sich, sodass sie auf seinem Schoß saß. Während er ihren Kuss erwiderte, schlang sie ihre Arme noch fester um ihn. Und kam zu dem Schluss, dass, wenn er ein Geheimnis vor der Welt verbarg, dann ging es dabei nicht etwa um Loyalität und Verrat, sondern darum, wie wundervoll er küssen konnte.

      Er löste sich ein wenig von ihr und murmelte: „Jetzt weiß ich, warum du mir das bisher verweigert hast. Denn wie hätte ich dich nach einem solchen Kuss je verlassen können?“

      Angelegentlich folgte sie mit einem Finger der Naht seines Ärmels. „Der erste Kuss wäre nicht so gewesen. Ich wollte nicht, dass du erfährst, wie es in meinem Herzen aussieht.“

      „Aber jetzt willst du es?“

      „Nichts mehr als das.“ Und sie küsste ihn erneut.

      – ENDE –

Entführt von einem Wikinger
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1. KAPITEL

      Irland im Jahre 1102

      Dunkelheit, dicht und erstickend, hüllte sie ein. Ihr Kiefer schmerzte, und ihre Lippen waren trocken und gesprungen vom Durst. Als Aisling O’Brannon ihre Hände bewegte, spürte sie die straffen Stricke, mit denen ihre Handgelenke gebunden waren.

      Panik stieg in ihr auf beim Gedanken an den Wikinger, der sie geraubt hatte. Vage erinnerte sie sich an ein Langschiff und viele auf See verbrachte Stunden. Irgendwann waren sie an Land gegangen.

      Wohin hatte er sie gebracht? Und … was würde mit ihr geschehen? Sie bäumte sich auf und zerrte an den Fesseln. Dabei bemerkte sie, dass sie auf einem Bett lag.

      Nein! Nicht das!

      Der bittere Geschmack von Furcht stieg in ihrer Kehle auf, doch sofort wehrte sie sich dagegen. Nein, sie würde nicht wie ein hilfloses Kind hier liegen bleiben! Wieder zerrte und zog sie an den Stricken.

      „Du bist wach.“ Eine Stimme füllte den Raum, tief und volltönend, mit schwerem Akzent, der ihr verriet, dass der Mann die irische Sprache nur unvollkommen beherrschte.

      Sie blinzelte, bemühte sich, in der Dunkelheit etwas zu erkennnen, bis ihr klar wurde, dass ihre Augen von einem Streifen Tuch verhüllt waren.

      Dadurch, dass sie nichts sehen konnte, machte ihr das Unbekannte nur noch mehr Angst. Aisling rollte sich zur Seite, Stroh raschelte unter ihr, und eine Hand stützte ihren Rücken und half ihr, sich aufzurichten.

      Sie wehrte sich gegen die Berührung, doch dann spürte sie, wie ihr ein Becher an die Lippen gedrückt wurde. Das drängende Bedürfnis, ihren Durst zu stillen, ließ sie alles andere vergessen. Sie schmeckte süßen Met und konnte nicht anders, als gierig zu trinken.

      „Wo bin ich?“, fragte sie schließlich.

      „Kurz vor Vedrarfjord.“

      Sie erkannte den Wikingernamen für eine Siedlung, die nahe ihrer eigenen lag. Der Jungfrau sei Dank, sie war nicht weit weg von zu Hause. Sie konnte sich nur schwach an ihre Entführung erinnern und hatte lediglich eine verschwommene Vorstellung von der verflossenen Zeit.

      Erneut versuchte sie, etwas zu erkennen. „Warum trage ich eine Augenbinde?“

      „Ich nehme sie dir ab.“

      Als er ihren Hinterkopf berührte, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Auch ihr Kiefer tat ihr weh und schien geschwollen, als hätte ihr jemand einen Faustschlag versetzt. Der Nordmann wickelte den Stoffstreifen ab, bis sie endlich Licht sah, auch wenn es ihr schmerzhaft in die Augen stach. Aisling blinzelte, suchte ihren Wärter zu erkennen.

      Er war so groß, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um ihn anzuschauen. Goldfarbenes Haar fiel ihm auf die breiten Schultern, um seinem Hals lag ein schimmernder bronzener Reif. Eingeritzte schwarze Runen zogen sich über die hervortretenden Muskeln seiner Arme. Angesichts dieser mystischen Zeichen wollte sie sich unwillkürlich bekreuzigen, doch ihre gebundenen Hände ließen es nicht zu.

      Er trug eine graue Tunika, die bis über seine Hüften reichte, und dunkle Beinlinge. Unauffällige Farben, die einem Bauern angestanden hätten – nur waren die Kleider nicht aus grobem Stoff, sondern fein gewebt, aus teurer weicher Wolle. Sie vermutete, dass er die gedeckten Töne bewusst gewählt hatte. Einzig sein langer, in tiefstem Weinrot gefärbter Umhang stach hervor, der auf seiner Schulter von einer goldenen Brosche in Form einer Schlange gehalten wurde.

      Dieser Mann gehörte nicht zum einfachen Volk. Sie sah es nicht nur an der kostspieligen Kleidung, sondern auch an seiner Haltung und daran, wie er sie anschaute. Als sei sie sein Besitz. Das würde nie geschehen! Nicht, solange sie es irgendwie verhindern konnte!

      Sein eindringlicher Blick ließ ihre Haut kribbeln. Doch dann schnürte die Angst ihr die Kehle zu. Rasch dachte sie an die vielen Lektionen ihres Bruders, der sie gelehrt hatte, wie man sich wehrte.

      Wenn der Mann wagte, sie anzufassen, würde er es bereuen. Sobald sie eine Waffe in die Finger bekam, würde sie sich von ihm befreien.

      Zeig ihm deine Furcht nicht!

      „Wer seid Ihr?“

      „Ich bin Tharand Hardrata.“

      Auf seinen fordernden Blick hin nannte sie ihren eigenen Namen. „Seid Ihr ein Clanführer?“

      „Nein, ich gehöre zur Garde des Königs. Ich bin ein Freimann.“

      Das verblüffte sie. Wenn er ein Krieger war, wieso kleidete er sich dann so schlicht? Und was hatte er mit ihr vor? Warum lag sie gebunden auf seinem Lager? Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Sie schluckte schwer und fragte: „Warum habt Ihr mich gefangen?“

      Tharand antwortete nicht, sondern zog einen Dolch aus seinem Gürtel.

      Aisling erstarrte. Hielt die Luft an.

      Doch er fasste nur hinter ihrem Rücken nach den Stricken, die sie hielten. Seine Hände waren so groß, dass sie dachte, er könnte damit ihre Knochen brechen, ohne sich im Geringsten anzustrengen. Als er mit festem Griff ihre Handgelenke umfing, drang die Wärme seiner Handflächen tief in ihre Haut.

      „Ich schneide dich jetzt los.“ Er drückte die Klinge gegen den Strick. „Halt still.“

      Nah, wie er ihr war, spürte sie die harten Muskeln seines Oberarms an ihrem Rücken. Die Berührung war rein zufällig, doch da sie fror, strahlte seine Körperwärme wohltuend auf sie aus. Aisling atmete tief ein, bemühte sich, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.

      Es schien ihr sehr gefährlich, mit diesem Mann allein zu sein. Groß und stark, wie er war, würde sie sich kaum gegen ihn wehren können.

      Als sein Daumen zufällig über ihre Handfläche fuhr, wurde sie jäh von einem Gefühl der Erwartung erfasst. Seine Haut strömte einen leicht würzigen Geruch aus, der an ferne Lande im Orient erinnerte. Der Schein der Kerzen ließ seinen Schatten beängstigend flackern.

      „Was wollt Ihr von mir?“, fragte sie. „Bin ich nun Eure Sklavin?“

      Mit einem raschen, scharfen Schnitt durchtrennte er mit der Klinge seines Dolches ihre Fesseln, wobei er sie unverwandt anschaute, mit einem so forschenden Blick, als wollte er ihren Wert schätzen.

      „Du bist ein Geschenk für König Magnus“, erklärte er schließlich. „Er weilt wieder in Irland.“

      Ein Geschenk? Sie presste die Lippen aufeinander. „Und wieso glaubt Ihr, dass er noch eine Sklavin will?“

      Er nahm eine Strähne ihres dunklen Haares und ließ es durch seine Finger gleiten. Die kleinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, und plötzlich begann ihr Herz heftig zu pochen.

      „Du wirst nicht einfach eine Haussklavin sein. Eine Frau wie du ist mehr wert. Wenn du Glück hast, könntest du sein Bett wärmen.“

      Ihr lag eine wütende Entgegnung auf der Zunge. Eine solche Frau bin ich nicht, wollte sie schreien. Aber war sie nun nicht genau das? Ihre Freiheit war dahin, war ihr gestohlen worden. Heftig rieb sie ihre Handgelenke, um die Taubheit daraus zu vertreiben. Mit aller Macht wünschte sie, sie könnte den Krieger töten für das, was er ihr angetan hatte. Und für das, was er noch tun würde.

      „Und was bekommst du dafür?“, fragte sie bewusst respektlos. „Gold? Dreißig Silberlinge?“

      Seine Miene gefror. „Sei dankbar, dass du noch lebst.“

      „Warum ich? Warum nicht eine andere Frau?“ Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Anspannung lauerte in ihr, wollte herausbrechen.

      Tharand zuckte die Achseln. „Du bist von edlem irischem Blut und damit geeignet, dem König zu Diensten zu sein.“

      Dem König zu Diensten? Aisling biss die Zähne zusammen. Wohl kaum! Sie würde sich bestimmt nicht tatenlos diesem Schicksal ergeben.

      Aber draußen herrschte Winter, das machte ein Entkommen fast unmöglich. Sie brauchte einen Unterschlupf und ein Pferd und Proviant. Sie konnte nicht einfach fortlaufen, sondern würde gründlich planen müssen.

      Wieder rieb sie sich die Handgelenke. Außerdem schmerzte ihr geschwollener Kiefer immer noch. Aber sie verspürte nicht nur körperliches Unbehagen. Ihre Fantasie überschlug sich, wenn sie daran dachte, was dieser Räuber ihr antun könnte. Wenn er sie auch bisher noch nicht überwältigt hatte – vielleicht wartete er nur ab …

      Sie brauchte eine Waffe. Ihr Blick erhaschte an der gegenüberliegenden Wand einen Schimmer – wie von Stahl.

      „Da, iss etwas.“ Tharand störte sie aus ihren Überlegungen auf, indem er ihr eine Schale hinhielt. Riesig ragte er vor ihr auf, sodass sie unsicher auf dem Bett zurückrutschte. Beim Anblick des gesalzenen Fischs bäumte sich ihr Magen auf. „Nein, danke.“

      „Du wirst dich bei mir nicht zu Tode hungern“, erklärte er in befehlendem Ton. Er stellte die Schale vor ihr ab und kreuzte erwartungsvoll die Arme vor der Brust. Gegen ihren Willen starrte sie auf die Runenzeichen auf seiner Haut, die sich unter ihrem Blick zu bewegen schienen.

      „Das will ich ja gar nicht.“ Sie versuchte, den widerwärtigen Fischgeruch nicht einzuatmen. „Ich mag nur keinen Fisch.“ Und im Moment verursachte der Gedanke an Essen jeder Art ihr Übelkeit. „Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich lieber nichts.“

      Tharand sah sie ungläubig an. Stirnrunzelnd, als wüsste er nicht so ganz, was er mit ihrer Weigerung anfangen sollte, nahm er die Schale fort.

      Sie zog die Knie an ihre Brust und barg ihr Gesicht in der weichen Wolle ihres Obergewandes. Tief atmete sie ein, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Wo waren seine Diener, seine Sklaven? Seine Familie? Sie war an lebhaften, lärmenden Betrieb gewöhnt. Werkelnde Menschen, die Geräusche eingepferchter Tiere, die Gespräche ihrer Angehörigen.

      Aber hier war niemand außer ihnen beiden. Das beunruhigte sie.

      Schließlich schwang sie ihre Beine über den Rand der Schlafstatt und versuchte aufzustehen. Erst als eisige Kälte an ihre Füße drang, bemerkte sie, dass Tharand ihr die Schuhe fortgenommen hatte. Dann gaben die Knie unter ihr nach, doch sofort war er bei ihr und stützte sie. Sein Griff ließ sie erschauern. Zutiefst verlegen errötete sie.

      „Ich werde hier nicht bleiben!“ Sie stieß ihn fort und strebte der Tür zu. Ob er sie aufhalten würde? Es ging um ihr Leben, ihre Freiheit. Ohne Kampf würde sie nicht aufgeben.

      Sichtlich ungerührt setzte er sich auf das Bett. „Wohin willst du denn laufen?“

      Vor ihren Augen schwankte der Raum, sodass sie sich Halt suchend an die Tür klammerte. Trotzig öffnete sie sie – und schrak vor der eisigen Luft zurück. Ohne warme Kleidung war sie hier so sicher eingesperrt, als wäre sie angekettet. Heftig rieb sie sich die Arme, zitterte aber dennoch wie Espenlaub.

      „Du lässt die Kälte ein“, tadelte Tharand.

      Als Antwort ging sie einfach hinaus in den Schnee und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Weiche weiße Flocken wehten ihr entgegen, und sofort drang die Kälte durch ihr Gewand. Sie biss die Zähne zusammen und missachtete den Frost, der ihr in die bloßen Füße schnitt. Ihr Verstand schalt sie dafür, dass sie sich bei diesem Wetter hinauswagte, doch dies war vermutlich ihre einzige Gelegenheit, die Wikingersiedlung in Augenschein zu nehmen.

      Rechteckige strohgedeckte Langhäuser, vier Stück an der Zahl, umstanden einen nicht besonders großen Hof. Die Gebäude waren zweistöckig und größer als die runden Steinhütten, an die sie gewöhnt war, und in jedem konnten bequem und ohne Enge zwei Familien unterkommen.

      Umgeben war das Ganze von einem Graben mit einem steinernen Wall dahinter. Angesichts dieser Wehr stieg bitterer Zorn in ihr auf. Diebe und Plünderer! Wie konnten sie in solchem Wohlstand leben, wenn sie selbst und ihre Familie Not leiden mussten? Sie hatte zusehen müssen, wie ihr Heim niederbrannte und das Feuer all ihre Habe vernichtete. Wenn sie sich doch nur rächen könnte!

      Draußen vor einem der Häuser spielten ein paar Jungen; einer formte einen Schneeball und zielte auf einen seiner Freunde. Sein Gesicht war rund und rosig; Hunger, wie ihn ihre Sippe, ihre eigener kleiner Bruder ertragen musste, kannte dieses Kind jedenfalls nicht.

      Egan. Ihr blutete das Herz, als sie daran dachte, wie die Nordmänner ihren kleinen Bruder gefangen und fortgeschleppt hatten, sie sah sein mageres Gesicht vor sich und sah Kieran, ihren älteren Bruder, der versucht hatte, ihn zu retten. In ohnmächtiger Wut ballte sie die Hände zu Fäusten. Ob die beiden überhaupt noch lebten?

      Irgendwie musste sie von hier fortkommen. Rasch schaute sie um sich, doch der steinerne Wall der Siedlung schien unüberwindbar.

      Plötzlich öffnete sich die Tür hinter ihr, und sie wirbelte herum, in dem Glauben, dass ihr Entführer sie zurück ins Haus zerren wollte. Doch Tharand stand nur da, in seinen Umhang gewickelt, mit einem herausfordernden Blick, als wollte er sagen: Wag es doch!

      Nein, sie konnte es nicht wagen. Nicht ohne warme Kleidung, ein Pferd und Proviant. Doch wer würde ihr dazu verhelfen?

      Aus der offenen Tür drang die Wärme des Hauses verlockend hinüber zu ihr, während der eisgeränderte Schnee in ihre nackten Füße schnitt. Zögernd trottete sie zurück zum Langhaus des Kriegers. Er wusste nur zu gut, dass sie nicht fliehen konnte.

      Nun setzte Tharand sich in Bewegung, und als er an dem spielenden Kind vorbeischritt, spiegelte dessen Gesicht jähen Schrecken. Es ließ den Schneeball fallen und lief rasch nach Hause.

      Der Krieger setzte seinen Weg fort, als hätte er von der Furcht des Knaben nichts bemerkt. Hinter ihrem vorgespielten Mut fragte Aisling sich, ob auch sie Grund zur Furcht hatte.

      Mörder. Ein verfluchter Sohn Odins.

      Sie hatten ihn schon übler benannt, überlegte Tharand. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt. Aber so deutlich ihm seine Landsleute auch aus dem Wege gingen, so viel Ehre erwiesen sie ihm im Kampf. Als wäre er einer der Götter, streckte er jeden nieder, der sie bedrohte. Im Kampf hatte er auf des Königs Geheiß alle getötet, schuldig oder unschuldig. Und für jedes Leben, das er genommen hatte, hatte er sich eine Rune in die Haut geritzt. Sein Fleisch für ihr Fleisch.

      Tharand macht sich nicht die Mühe, auch nur einen Blick zurück zu dem Langhaus zu werfen, in dem er seine Gefangene zurückgelassen hatte. Schön war sie, voller Feuer und Mut. Früher einmal hätte er vielleicht Mitleid mit ihr gehabt. Aus ihrer Sippe entführt, nur um bald dem König geschenkt zu werden – ein schlimmes Los für eine Frau.

      Aber er hatte keine Gefühle. Höchstens das, noch tiefer gesunken zu sein. Und dass es keine Vergebung für das gab, was er zu tun gedachte.

      Indes musste man für die, die man liebte, Opfer bringen, selbst wenn das bedeutete, eine Unschuldige auszuliefern.

      Als er durch die Siedlung schritt, wagte niemand, seinem Blick zu begegnen. Alle wussten, er hatte eine Gefangene. Mochten sie denken, was sie wollten. Lange würde die Frau ihm nicht mehr gehören. Wenn er sie erst König Magnus übergeben hatte, war er nicht mehr für sie verantwortlich. Im Augenblick war sie einfach Kriegsbeute. Und obwohl die Tradition verlangte, dass er sie strafte, sich ihren Körper nahm, beabsichtigte er, sie für den König zu bewahren.

      An einem Haus auf der anderen Seite der Siedlung angekommen, klopfte er an die Tür. Dem Krieger, der sie öffnete, händigte er einen Armreif aus. Asgaud knurrte etwas und wog das Schmuckstück in der Hand.

      „Beschaff mir Proviant und ein Pferd für die Reise. Ich werde bei Ludin Unterschlupf für die Nacht suchen. Schick ihm eine Botschaft, dass ich eine Sklavin dabeihabe.“

      „Du willst zu Magnus.“ Das war keine Frage. Asgaud wirkte angespannt.

      „Richtig.“

      „Tharand, wahrscheinlich lebt Jora nicht mehr.“ Der Vorwurf in Asgauds Ton war unüberhörbar. „Du kommst zu spät zu ihrer Rettung.“

      Tharand rechtfertigte sich nicht. Seit vielen Jahren führte er seine Krieger an, und sein Schwert brachte Gerechtigkeit und Tod über die, die es verdienten.

      „Schick die Botschaft“, wiederholte er und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.

      Aisling wärmte sich die Füße an der Glut der Feuerstelle. Denk nach, mahnte sie sich. Dies ist kein Spiel, hier geht es ums Überleben.

      ‚Versuch, deinen Feind zu durchschauen‘, hatte ihr Vater immer gesagt. Sie zitterte, als sie sich erinnerte, wie Tharand ihr seine große Hand auf den Rücken gelegt hatte. Wie er, sanft wie ein Liebhaber, die Augenbinde um ihren Kopf gelöst hatte.

      In dem Raum gab es die Bettstatt, auf der sie gelegen hatte, und einen niedrigen Tisch. An der gegenüberliegenden Wand standen zwei Truhen aus Eichenholz. Darüber hingen verschiedene Waffen. Das war also der stählerne Schimmer gewesen, den sie zuvor bemerkt hatte. In ordentlichen Reihen angeordnet hingen dort Streitäxte und Schwerter, Speere und Dolche. Eine kleine, mit Silberdraht eingelegte Axt, die Klinge kaum größer als die Handfläche einer Frau. Die geschwungenen Linien stellten einen Drachen dar. Nicht ein Rostpünktchen verunzierte das Metall, auch keine Blutspritzer. Alle Klingen waren geschärft und blitzblank.

      Das Haus des Vollstreckers, dachte sie trocken. Aber nein, er war ein Krieger, daher die vielen Waffen.

      Was nicht zu dem Bild passte, war die fehlende Dienerschaft oder überhaupt irgendjemand, der sich um den Haushalt kümmerte. Wo waren die Frauen? Dann fiel ihr ein, mit welchem Schrecken der kleine Junge Tharand angeschaut hatte. Vielleicht mochte diesem Krieger niemand zu nahe kommen.

      Sie selbst auch nicht.

      Aisling wählte zwei Klingen, einen schmalen Dolch und ein kaum handlanges Messer. Da sie die Waffen irgendwie befestigen musste, wollte sie schon zum Saum ihres Unterkleides greifen, um ihn abzureißen. Doch warum das Gewand ruinieren? Sollte Tharand doch büßen!

      Sie kramte in einer der Truhen und fand schließlich eine Tunika aus Leinen. Rasch schnitt sie mit dem Dolch einen langen Streifen davon ab, umwickelte damit die beiden Klingen und band sie dann an ihr Bein, eine am Oberschenkel, die andere an der Wade.

      Da sie vermutete, dass der Krieger jeden Moment zurückkommen könnte, zog sie hastig ihre Röcke wieder über die Knöchel hinab; doch er kam nicht, also begann sie, das Haus zu erforschen. Beklommen und angespannt, wie sie war, prickelte ihr die Haut am ganzen Körper. Immer noch fürchtete sie, dass er ihr etwas antun würde. Aber zumindest war sie nun bewaffnet.

      Es verblüffte sie, wie sauber seine Unterkunft war. Alles hatte seinen Platz, weder lag Kleidung herum, noch entdeckte sie irgendwo schmutziges Geschirr. Was das anging, waren ihre Brüder schrecklich unordentlich. Immer wieder fand sie eine Tunika hinter ein Fass gestopft, oder ein Paar Schuhe stand mitten im Weg. Am schlimmsten war Kieran, der beim Schnitzen überall die Holzspäne verstreute.

      Die Erinnerung an die beiden ließ ihr das Herz schmerzen, und die Leere darin war größer als jede Hoffnung. Beide Brüder waren verschwunden. Kieran hatte sie vor einem der Plünderer gerettet, dann hatte er sich auf die Suche nach Egan gemacht.

      Und sie war Tharand in die Hände gefallen.

      Sie wusste nicht, was aus ihnen geworden war, wusste nicht, ob sie sie je wiedersehen würde. Bei dem Gedanken hätte sie die Waffen von der Wand reißen, hätte alles um sich herum zerschlagen mögen! Verdammt sollten diese Wikinger sein!

      Aisling unterdrückte ihre Tränen und atmete tief ein. Du musst hier weg! Sie konnte sich nur auf sich selbst verlassen. Unwillkürlich legte sie, wie Kraft suchend, die Hand auf die Klinge an ihrem Schenkel. Tharand würde gewiss bald zurückkommen, also sollte sie besser mit ihrer Suche fortfahren.

      Doch schon erklangen draußen Schritte, sodass sie rasch auf das Bett floh. Die Tür flog auf, und ein Mann mit Helm und Lederrüstung betrat das Haus. Wie ein Dämon aus der Unterwelt sah er aus, während er sie abschätzig musterte.

      „Ich wollte zu Tharand“, sagte er. „Du bist wohl seine neue Gefangene?“

      Aisling tastete nach dem Messer, obwohl es seiner Rüstung kaum gewachsen wäre. Warte, mahnte sie sich, es wird sich eine Gelegenheit ergeben.

      Im nächsten Moment jedoch stürzte sich der Nordmann so schnell auf sie, dass sie nicht mehr reagieren konnte. Er umfasste ihre Taille und drückte sie gegen den Strohsack auf der Bettstatt. „Ich könnte dich ihm abkaufen“, flüsterte er heiser. „Oder wir können dich beide gleichermaßen genießen.“

      Verzweifelt versuchte Aisling, die Waffe zu fassen. Da, gleich …

      In diesem Augenblick flog die Tür erneut auf, ein Strom eisiger Luft wehte herein, und Tharand betrat die Hütte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, riss den Angreifer von ihr fort und versetzte ihm einen gewaltigen Hieb. Das Geräusch von Faust auf Fleisch erfüllte Aisling mit tiefer Befriedigung.

      „Niemand fasst sie an“, grollte Tharand.

      „Sie ist ein Sklavin“, widersprach der Unbekannte.

      „Sie gehört mir!“ Tharand packte den Mann am Kragen und zerrte ihn zu der Wand mit den Waffen. „Schau dir das genau an! Komm ihr noch einmal zu nahe, und du kannst dir aussuchen, welche Klinge dich töten soll.“

      Mit diesen Worten riss er die Tür auf und stieß den Krieger hinaus in den Schnee. Als er sich dann Aisling zuwandte, war sein Gesicht immer noch wutverzerrt. „Hat er dir etwas getan?“

      „N… nein“, brachte sie nur heraus. Sie konnte seinen Blick förmlich auf ihrer Haut spüren. Und als er ihn an ihr herabgleiten ließ, rann es ihr wie Eis durch die Adern. Die Erleichterung, gerettet worden zu sein, wich ängstlicher Besorgnis. Warum hatte er einen seiner eigenen Leute angegriffen?

      Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er: „Ich habe dich für einen besonderen Zweck vorgesehen. Kein Mann wird dir etwas antun, solange du unter meinem Schutz stehst.“

      Sie zwang sich, ihn anzusehen. Er löste die Schlangenbrosche und legte seinen Umhang ab, warf ihn jedoch nicht einfach zur Seite, wie sie es von ihren Brüdern kannte, sondern hängte ihn sorgsam an einen Haken. Dabei musterte er die Wand mit den Waffen und verengte grimmig die Augen, als er die leeren Stellen entdeckte.

      Er wusste, dass die Messer fehlten.

      Doch Aisling unterdrückte ihr schlechtes Gewissen. Alles, was dieser Mann besaß, hatte er seinen Opfern geraubt. Sie würde tun, was zum Überleben notwendig war. Unwillkürlich legte sie die Hand auf den Dolch an ihrem Schenkel. Wenn Tharand auch behauptete, dass niemand ihr etwas antun dürfe – vielleicht schloss das ihn selbst nicht ein. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr überhaupt nicht.

      Sie fühlte sich bedrängt, die Persönlichkeit des Wikingers schien den gesamten Raum einzunehmen. Das einzige Licht in der beginnenden Dämmerung spendete die Feuerstelle. Von draußen drang das leise Prasseln von Hagelkörnern, die auf das Dach aufschlugen, zu ihnen hinein.

      Lauf, befahl ihr eine innere Stimme, obwohl ihre Vernunft ihr sagte, dass das zu nichts führen würde.

      „Warum bist du zurückgekommen?“, fragte sie unsicher. Immer noch hielt sie den Dolch umfasst, denn sie gab sich nicht der Illusion hin, dass sie hier sicher wäre. Ob sie nun eine Gabe an den König war oder nicht, dieser Mann würde nicht zögern, sie zu benutzen, wenn ihm danach war.

      Er beugte sich zu ihr hinunter und legte seine Hand fest über die ihre, sodass der Dolch in ihr Fleisch drückte. „Ich will dich auf das vorbereiten, was vor dir liegt.“

2. KAPITEL

      Kaum war Tharand ins Haus zurückgekommen, hatte er bemerkt, dass die beiden Dolche fehlten. Die Äxte, Schwerter und Messer an der Wand dienten nicht zur Zierde wie in anderen Häusern. Er kannte jede einzelne Klinge wie seine Familienangehörigen. Jede Schneide war so scharf, dass man sich bei der leisesten Berührung die Haut aufschlitzte.

      Die Waffen waren sein Handwerkszeug und dienten zum Schutz derer, die er liebte, deshalb setzte er seinen ganzen Stolz darein, sie zu pflegen.

      Aisling hatte zwei Dolche genommen. Was sie damit vorhatte, wusste er nicht, doch schien sie weder zu Wutausbrüchen zu neigen noch ganz unberechenbar zu sein, also mochte sie sie vorerst behalten. Er wollte ihr das Gefühl der Sicherheit lassen und würde die Waffen erst wieder an sich nehmen, wenn sie in ihrer Wachsamkeit nachließ.

      „Lass mich los!“, zischte sie.

      Um ihr klarzumachen, dass er sehr wohl von den Dolchen wusste, und um sie ein bisschen einzuschüchtern, ließ er seine Hand länger als nötig auf ihrem Schenkel liegen.

      Ihr Duft nach süßer Weiblichkeit stieg ihm aufreizend in die Nase. Wie ein sanfter Sommerwind umwehte er ihn verführerisch und weckte jäh sein Begehren. Doch er beherrschte sich. Frauen flohen vor ihm, daran war er gewöhnt. Die meisten wichen ihm aus, wann immer es möglich war, als fürchteten sie, von ihm überhaupt bemerkt zu werden.

      In Aislings Augen allerdings las er keine Furcht. Zorn blitzte darin. „Wenn du mich nicht loslässt, wirst du es bereuen.“

      Natürlich würde er sie loslassen, trotzdem nahm er seine Hand nicht sofort weg, sondern schob sie höher, zu ihrer Taille, ein stummer Beweis seiner Dominanz. Unter seinem festen Griff fühlte er jeden einzelnen Wirbel. Sie war schrecklich dünn, musste schon lange gehungert haben.

      Die Berührung rief eine Gänsehaut auf ihren Armen hervor. Sie wandte den Kopf ab, sodass er ihren Nacken mit der weichen, verlockenden Haut vor Augen hatte. Diese Frau faszinierte ihn, auch wenn sie, wie all die anderen, seinen Anblick verabscheute. Zögernd nur ließ er sie los.

      „König Magnus hat ein Auge auf das Land deines Stammes geworfen.“ Das war keine Lüge. König Magnus war fest entschlossen, so viel irisches Land zu erobern, wie er nur konnte.

      Tharand schlenderte zur Feuerstelle und reckte seine Hände den Flammen entgegen, als wäre ihm kalt. „Wenn du seine Gunst erlangen kannst, denke ich, würde er deine Familie verschonen.“

      Sie kniff ihre dunkelbraunen Augen zusammen. „Ich werde nicht des Königs Hure sein, noch die irgendeines anderen Mannes.“

      Die knappen, groben Worte machten klar, dass sie keinen seiner Ratschläge beherzigen würde.

      Tharand nahm einen Brocken Torf und warf ihn ins Feuer. Funken blitzten auf, dann loderten die Flammen erneut höher. „Beim ersten Tageslicht brechen wir auf, sofern der Schnee nicht zu hoch liegt.“

      „Dann will ich um mehr Schnee beten.“ Sie setzte sich auf den Lehmboden neben der Feuerstelle und zog unter ihrem Gewand die Knie an. Das lange schwarze Haar fiel ihr über die Schultern, ergoss sich wie ein Wasserfall über ihr Gewand. Der Stoff betonte die Rundung ihrer Brust, doch ihre zarte Taille erinnerte ihn daran, dass ihr Stamm unter einem schlimmen Winter gelitten hatte.

      Einige seiner Landsleute trugen Schuld an Aislings Not. Bisher hatten ihm die Plünderungen nie etwas ausgemacht; anscheinend musste er erst eine Frau sehen, die Not und Beschwernisse erlebt hatte, um den Schrecken zu begreifen.

      Wenn sie so hungrig war, warum hatte sie den Fisch nicht gegessen? War Fisch ihr wirklich derart widerlich?

      Obwohl er ihr eigentlich keine Sonderwünsche zugestehen sollte, konnte er doch nicht zulassen, dass eine Frau unter seinem Schutz hungerte, ob freiwillig oder unfreiwillig.

      Er füllte Wasser in einen eisernen Kessel und hängte ihn an den Haken über der Kochstelle. Aus der Kammer unter dem Langhaus holte er ein Stück Fleisch.

      „Magst du auch kein Fleisch?“, fragte er ruhig. „Oder ist dir nur Fisch widerlich?“

      Sie hob den Kopf und schaute ihn verdutzt an. „Doch, Fleisch esse ich.“

      Er nahm eins der kleineren Messer, schnitt das Fleisch in Streifen und warf es in den Kessel. Er fand solche anspruchslosen Arbeiten beruhigend.

      „Wo sind deine Sklaven?“, fragte Aisling.

      „Hab sie weggeschickt.“ Wenn er von seinen Diensten für den König zurückkehrte, war er gern allein. Die Hörigen, die sein Langhaus besorgten, hatten strikte Anweisungen, dann im Haus seines Vaters zu bleiben. Ihre Anwesenheit irritierte ihn, besonders, wenn er Gefangene hatte.

      Aisling war aufgestanden, sie reckte sich nach einem Zwiebelzopf, der von der Decke bei der Feuerstelle hing, und fragte: „Soll ich?“

      Da er die Schultern zuckte, löste sie eine daraus und begann, sie zu schälen. „Darf ich dein Messer borgen? Dann schneide ich sie für den Eintopf.“

      „Du hast ein Messer“, erinnerte er sie.

      Sie schenkte ihm einen missbilligenden Blick. „Das brauche ich später. Damit werde ich jedem Mann das Herz herausschneiden, der es wagt, mich anzufassen.“

      Sie war selbstsicher! Er näherte sich ihr, immer noch das Messer in der Hand, und umfing mit dem anderen Arm ihre Taille. „Ich wage es“, sagte er herausfordernd. So weit kam es noch, dass dieses schwache Mädchen ihm trotzte! Zwischen ihnen ragte das Messer in seiner Hand, als Mahnung, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte. „Wirst du mir nun mein Herz herausschneiden?“ Herausfordernd trat er so nah an sie heran, dass sein Schenkel sich zwischen ihre Beine schob.

      „Das ist mir nicht möglich“, flüsterte sie. „Du hast keins.“

      Die Reise gestaltete sich unbequemer, als Tharand vorausgesehen hatte. Da die Sklavin vor ihm auf dem Pferd saß, musste er sie während des Reitens festhalten. Das tat er, indem er sie mit einem Arm umfing, sodass ihr schlanker Körper an seinem Leib ruhte. Damit sie nicht frieren musste, hatte er seinen Umhang auch um sie geschlungen, dennoch schmiegte sie sich dicht an seine Brust, um sich gegen die Kälte zu schützen.

      Hoch über ihnen zogen Sturmwolken dahin, deshalb trieb er seinen Hengst zu schnellerer Gangart an und drückte die Frau in seinen Armen fester an sich.

      Immer noch war er sich nicht klar darüber, warum er ihr die Dolche ließ. Irgendwie spürte er, dass sie ihm nicht gefährlich werden würde. Zumindest noch nicht.

      Einladend umwehte ihn ihr weiblicher Duft, und aufreizend spürte er ihr Gesäß an seiner Männlichkeit. Er wurde hart, und in ihm stieg das Verlangen auf, sich in ihr zu verlieren.

      Bei Odin, er hatte vor, sie im Austausch gegen seine Schwester an Magnus auszuliefern. Eine schöne Sklavin, die ihrem Herrn Vergnügen bereiten sollte. Stattdessen musste er feststellen, dass er nur zu gern selbst ihre geheimen Stellen erforschen wollte. Wollte seine Hand unter den weichen Stoff ihres Gewandes schieben, ihre vollen Brüste streicheln und spüren, wie die Spitzen unter seiner Berührung hart wurden.

      Als sie ihre Schultern anspannte, wusste er, dass sie seine Erregung spürte. Sie wandte sich zu ihm um, und er unterdrückte ein Stöhnen. Mit ihren dunklen Augen blitzte sie ihn an. „Ich bin nicht für dich, Wikinger.“

      Die Worte stachen ihn, als hätte sie ihm ein Schwert in den Körper gebohrt. „Ich habe dich ja schon, Weib.“ Und damit beugte er sich vor und fasste unter ihre Röcke, tastete nach ihrem bloßen Schenkel und ließ seine Hand dann auf ihrer weichen Haut ruhen.

      Sie fauchte förmlich und versuchte, seine Hand fortzuziehen, doch vergebens. Sein Griff war zu fest. An ihrem Ohr flüsterte er: „Magnus legt keinen Wert auf eine scheue Jungfrau.“ Er ließ seine Hand weiter nach oben gleiten, bis zu ihrer Scham, und bedeckte sie, sodass der wiegende Rhythmus des dahintrabenden Pferdes sich ihr mitteilte. Wütend sträubte sie sich gegen ihn und kämpfte darum, den Dolch in die Finger zu bekommen. Doch nur wenig später spürte er, wie ihr Tau seine Hand netzte, warm und feucht. Davon ermutigt, streichelte er sie weiter und wurde bald damit belohnt, dass sie sich leicht aufbäumte und unterdrückt aufstöhnte.

      „Hast du je einen Mann empfangen?“, murmelte er und schob einen Finger in ihre warme Weiblichkeit. „Hat er dir Lust bereitet?“

      Ihr Atem ging schneller, während er ihren Schoß rieb, bis er die aufblühende Knospe fand, sie rieb, um seine schöne Gefangene zum Gipfel zu führen.

      „Ich begehre dich nicht“, stieß sie hervor, mühsam um Beherrschung kämpfend, da ihr Körper ihre Worte Lügen strafte.

      Er zügelte sein Pferd zum Schritttempo, sodass die Bewegung des Tieres sie zwangsläufig immer wieder gegen seine Hand drängte. Auch er atmete schwer, da sein Schaft gegen ihr Gesäß drückte. Wenn er sie ein wenig anhöbe, könnte er in sie eindringen.

      Er rieb schneller und spürte die Hitze ihres Schoßes. Nein, sie wollte ihn nicht, und er war ein Scheusal, sie so zu erregen. Doch er hatte noch nie einer Herausforderung widerstehen können, besonders nicht einer so süßen.

      Mit dem Finger drang er tiefer in sie ein, spürte, wie sie ihn umschloss, hörte ihren leisen Aufschrei, ohne jedoch nachzulassen. Reizte sie mit stetigem Streicheln, bis sie endlich gegen ihn sank, geschüttelt von einem heftigen Gefühlssturm.

      Und immer noch ließ er nicht von ihr ab, rieb und lockte, bis sie weinte und ihre Hände in seine Schenkel krallte, als flehte sie um Vereinigung. Erst als sie völlig kraftlos zusammensackte, hielt er inne, drückte ihr einen Kuss auf den Nacken und flüsterte: „Bald erreichen wir unsere Unterkunft für die Nacht.“

      Mit hängenden Schultern, den Kopf schamvoll gesenkt, saß sie vor ihm. „Ich hasse dich.“

      Er sagte sich, dass es ihm nicht leidtun musste, sie erregt zu haben; immerhin musste sie für Magnus bereit sein, der sie in sein Bett nehmen würde.

      Und obwohl er selbst sich danach verzehrte, ihr beizuwohnen, würde er sie sich nicht ganz zu eigen machen. Und wenn es ihn umbrächte.

      Niedergedrückt erwachte Aisling mitten in der Nacht. Sie hatten eine Unterkunft für die Nacht erreicht, wie er gesagt hatte. Doch es war nun nicht mehr weit, innerhalb eines Tages würde Tharand sie dem König übergeben.

      Der Boden des Raumes war so kalt, dass es ihr nicht gelang, wieder einzuschlafen. Tharand, der auf einem schlichten Strohsack ruhte, hatte ihr angeboten, an seiner Seite zu schlafen. Der Gedanke, seinen warmen Körper zu spüren, ließ sie schaudern, nicht vor Furcht, sondern wegen ihrer unreinen Gelüste.

      Nie zuvor war sie von einem Mann berührt worden, wie er es gewagt hatte. Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, hilflos seiner Kraft ausgeliefert zu sein, war ihr widerwärtig. Wie ein Liebhaber hatte er sie erregt, bis ihr Körper sich unter seinen Händen öffnete, und es war ihm gelungen, sie an den Rand der Ekstase und in einen Abgrund wilder Begierde zu stürzen. Das alles quälte sie.

      Sie setzte sich auf und raffte ihre Gewänder dicht um sich, als könnte sie ihn so aus ihren Gedanken ausschließen. Nur ein paar Fuß entfernt erklang sein stetiges Atmen. Auf der anderen Seite des Raums schlief die Familie, die ihnen Gastfreundschaft gewährte. Die Gegenwart weiterer Menschen hätte sie beruhigen sollen, doch sie wusste, das waren seine Verbündeten, seine Freunde, nicht ihre.

      Selbst im Inneren des Langhauses war es – trotz des Torffeuers – so kalt, dass ihr Atem kleine Wölkchen bildete. Wieder rannen ihre Tränen. Aber er sollte es nicht hören; diese Befriedigung wollte sie ihm nicht gönnen. Sie legte den Kopf auf ihre Knie und weinte unhörbar vor sich hin.

      „Ich weiß, dass du wach bist.“ Seine leise, tiefe Stimme brach die Stille. „Willst du nicht doch hier neben mir liegen?“

      „Eher schliefe ich neben einer Schlange“, erwiderte Aisling. Ihre Zähne klapperten, und sie biss sich auf die Lippe, um ihm nicht nachzugeben. Sie besaß genug Willenskraft, der Versuchung zu widerstehen. Nur fiel es ihr schwer, auch ihre eisigen Füße zu überzeugen, dass sie mit der Kälte gut zurechtkämen.

      Sie schaute um sich, ob noch jemand wach wäre, doch niemand regte sich.

      „Du hast meine Hände auf deinem Körper genossen“, murmelte er. „Du fürchtest nur, dass du in meiner Nähe noch mehr fühlen könntest.“

      Als er sich aufsetzte, zeichnete sich der Umriss seiner großen Gestalt bedrohlich in dem nur von ein paar Mondstrahlen und flackernden Flämmchen erhellten Raum ab. Obwohl sie sein Gesicht nicht erkennen konnte, begann ihr Herz angstvoll zu rasen.

      Und unleugbar erwartungsvoll.

      Mehrfach schon hätte er sie zwingen können, hatte es aber nicht getan. Allein bei dem Gedanken an seine früheren Berührungen brach ihr der Schweiß aus. Ihr Körper kämpfte verzweifelt gegen ihren Verstand. Unglaublich bewusst spürte sie die Wolle ihres Untergewandes auf der Haut, ihre Brüste, die sich daran rieben. „Ich habe keine Angst vor dir.“ Doch diese Lüge besänftigte ihre Furcht nicht. Enger schlang sie die Arme um ihre Knie, um weniger Angriffsfläche zu bieten.

      „Du hast Angst, dass ich dich zwingen könnte.“ Seine tiefe Stimme war wie eine sündige Liebkosung. „Und mehr Angst noch, dass es dir gefallen könnte.“

      Ihr Herz hämmerte derart, dass sie kein Wort hervorbrachte. Doch er spürte es und rückte näher, ließ seine Finger locker durch ihr Haar gleiten.

      Mehr tat er nicht, aber sie bebte, dass es sie schüttelte, und konnte ihn nicht ansehen. „Fass mich nicht an“, stieß sie hervor, obwohl es ihr schwerfiel, überzeugend zu klingen.

      Als er sich dicht zu ihr beugte, stieg ihr der würzige Duft seiner Haut in die Nase. Ein Hauch von Winter, von fremden Landen und ein sehr männlicher Geruch.

      Jetzt presse er seine Lippen auf ihren Nacken, und sogleich schoss heiße Glut durch ihre Adern, und ihr Körper horchte auf den verbotenen Ruf.

      „Dich hat noch nie zuvor ein Mann berührt, nicht wahr?“ Er ließ sie los und rückte etwas von ihr ab.

      Sie zögerte mit der Antwort, denn natürlich hatte sie an den Beltane-Riten teilgenommen, hatte, wie die meisten Frauen, einen Geliebten gewählt. „Kein Mörder und Räuber jedenfalls“, berichtigte sie.

      „Beides nannte man mich schon.“ Er umfasste ihre Brüste mit den Händen und ließ seine Daumen auf dem weichen Stoff sanft kreisen, bis ihre Knospen sich aufrichteten. „Ich bin kein guter Mann.“

      Wieder spürte sie seine Lippen, wie ein Hauch streiften sie ihren Mund. Sofort flammte es heiß zwischen ihren Schenkeln auf, zugleich loderte der Wunsch auf, mehr von dem zu erfahren, was er sie am Nachmittag gelehrt hatte.

      „Ich hab’s mir anders überlegt, Aisling O’Brannon“, sagte er und warf ihr seine Decke zu. „Denn wenn du dich zu mir legst, wirst du dich auf dem Rücken wiederfinden und mich in dir.“

      Der Albtraum drohte ihn zu ersticken, nahm ihm jede Hoffnung auf friedlichen Schlaf. Tharand ballte eine Hand zur Faust, als hielte er einen Dolch. Ihm war, als könnte er nicht mehr atmen, als quälend die Erinnerung in ihm aufstieg, an die Schreie seiner Schwester, an ihre Hilflosigkeit. Sein Herz hämmerte, und trotz der Kälte perlte Schweiß auf seiner Stirn. Er rollte sich auf die Seite, doch der Platz neben ihm war leer. Aisling hatte darauf beharrt, weiterhin ein Stück entfernt von ihm zu schlafen: Da lag sie nun, zusammengekauert, eingewickelt in seine wollene Decke.

      Immer noch beherrschte ihn das starke Verlangen, sie in sein Bett zu holen, ihre kalte Haut zu wärmen. Vorhin hatte er seiner Neugier nachgegeben, hatte mit den Lippen ihre weiche Haut gekostet, die genau war, wie er es sich vorgestellt hatte. Und ihr Haar war durch seine Finger geglitten wie Seide. Wie ihr der Atem stockte, als er ihren zarten Nacken geküsst hatte … und dann ihr leiser Seufzer. Mochte sie ihn auch verabscheuen, so war sie doch ebenso in den Augenblick verstrickt gewesen wie er. Allein der Gedanke ließ ihn sich unruhig hin- und herwälzen.

      Während die Stunden dahinkrochen, dem Morgen entgegen, wurde es noch kälter. Lange Zeit starrte er im Dunkel an die Decke. Er sollte sie einfach auf sein Lager zerren. Seit wann durfte eine Gefangene Entscheidungen treffen?

      Als er sich aufrichtete, sah er, dass auch Aisling nicht mehr schlief. Aufrecht saß sie vor der Feuerstelle, in der nur noch ein paar kleine Flammen flackerten. Sofort schalteten all seine Sinne auf Alarm, da er nicht wusste, was sie vorhatte.

      Er ließ sich vor ihr nieder, doch sie hielt den Kopf gesenkt. Sie hatte geweint, davon kündeten ihre geröteten Augen und ihre starre Haltung.

      „Hast du sie getötet?“, fragte sie leise.

      „Wen?“

      „Meine Brüder.“ Sie schloss die Augen, wollte ihn nicht ansehen. „Kieran und Egan.“

      „Es wurde viele deines Stammes geraubt“, entgegnete er, „die meisten wurden als Sklaven verkauft. Möglich, dass deine Brüder darunter waren.“

      „Wenn sie nicht tot sind“, fügte sie mit dumpfer Stimme hinzu. „Ich will wissen, was mit ihnen passiert ist.“

      Sachte umfing er ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihn ansehen musste. „Aisling, niemand wird zu deiner Rettung kommen. Dein Schicksal liegt in König Magnus’ Hand.“

      „Nein“, flüsterte sie. „Es ruht in deiner Hand.“ Flehend legte sie ihre Hände über die seinen.

      „Ich soll dich gehen lassen?“

      „Ja.“ Sie verflocht ihre Finger mit seinen. „Ich möchte glauben, dass du Ehre besitzt. Dass du trotz deiner Herkunft ein Mann bist, der tut, was recht ist.“

      Sie wusste nicht, konnte nicht wissen, dass er keine Wahl hatte. Doch er schuldete ihr keine Erklärung, sie war nur eine Gefangene.

      Abrupt befreite er sich aus ihrem Griff. „Ich bin kein Mann von Ehre. Ich töte, wenn mein König es verlangt. Ich nehme mir, was immer auf dem Schlachtfeld zu finden ist, denn dieses Recht hat ein Krieger.“ Er stand auf und warf er ihr ein Paar abgetragener Schuhe hin, die einst seiner Schwester Jora gehört hatten. „Was du auch sagen magst, du kannst dein Schicksal nicht ändern. Mach dich bereit, Aisling, denn heute werde ich dich dem König übergeben.“

      Während sie Meile um Meile zurücklegten, betete Aisling stumm in sich hinein: Sobald sie anhielten, um das Pferd rasten zu lassen, würde sie einen Fluchtversuch wagen müssen.

      Nur wie? Jeder Plan schien ihr närrisch. Selbst wenn sie Tharand entkommen könnte, wusste sie nicht, wohin. Sie kannte die Gegend nicht, wusste nur, dass sie sich nördlich von Dubh Linn befanden; so weit war sie nie zuvor gereist. Das Winterwetter machte ein Entkommen erst recht unmöglich. Du wirst bei ihm bleiben müssen, sagte ihr ihre Vernunft, sonst wirst du sterben.

      War der Tod schlimmer, als sich einem Mann zur Befriedigung seiner Lust hinzugeben? Sie wand sich vor Verlegenheit, wenn sie an Tharands Berührungen dachte. Sie hatte zugelassen, dass er sie streichelte, küsste, selbst jetzt konnte sie nicht vergessen, welche Gefühle er dabei in ihr entfacht hatte. Sie fühlte sich von ihm angezogen, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Ihr Körper hatte auf ihn reagiert, sich seiner unbeugsamen Kraft unterworfen, und er hatte unerwünschte Sehnsüchte in ihr entfacht.

      Sie rieb ihre Hände aneinander, um sie zu wärmen. „Was kann ich tun, um meine Freiheit zu erringen?“

      „Es gibt nichts“, erwiderte er starr, unbeugsam wie einer der uralten Menhire.

      „Das glaube ich nicht.“

      Er würdigte sie keines Blickes. „Glaub, was du willst. Du wirst Magnus übergeben werden.“ Allerdings ließ sein scharfer Ton ahnen, dass er einen bestimmten Grund dafür hatte. Er hielt das Pferd an und stieg ab.

      „Du bekommst etwas als Gegenleistung für mich“, vermutete sie. Als er den Blick abgewandt hielt, dämmerte es ihr. „Nicht etwas – jemanden.“

      Bei diesen Worten schaute er sie mit seinen blauen Augen durchdringend an. „Wie ich schon sagte – ich habe keine Wahl.“

      Hin und her überlegte sie, ob es nicht einen Ausweg gab. Seine angespannten Muskeln, seine unnachgiebige Miene verstärkten ihr Gefühl der Hilflosigkeit.

      „Eine Frau?“ Sie stieg vom Pferd. Unsicher trat sie einen Schritt näher zu ihm hin, wusste nicht, wie sie seinen Gesichtsausdruck deuten sollte. Würde er sie wirklich zu seinem eigenen Vorteil benutzen? War er ein solcher Mann? Oder steckte er vielleicht genauso in der Falle wie sie selbst?

      Fast ließ sie sich von seinem stoischen Blick, der Bitternis seiner Züge abweisen. Sein Schweigen bestätigte ihren Verdacht. Ein Gewicht legte sich seltsam schwer auf ihr Gemüt bei dem Gedanken, dass er für eine andere Frau so weit ging.

      Sie errötete. Er hatte ihre intimste Stelle berührt. Innerlich wand sie sich bei der Vorstellung, dass er eine andere Frau so liebkoste.

      Was kümmert es dich?, sagte ihr Verstand. Er ist ein Räuber, ein Mörder. Ein Mann, der nur an sich denkt.

      Aber wenn das stimmte, wieso hatte er sie dann nicht mit Gewalt in sein Bett geholt? Sie konnte seine Zurückhaltung nicht deuten.

      Mit dem lauernden Blick eines Raubtiers näherte er sich ihr plötzlich. Beinahe wäre sie zurückgewichen, zwang sich jedoch, ihm standzuhalten. „Was willst du?“

      „Weißt du das nicht?“

      Einen Herzschlag später presste er seinen Mund auf den ihren. Und sein Kuss brachte sämtliche Gedanken zum Stillstand. Sie spürte seine Hände auf ihrem Nacken, seine Lippen auf den ihren, und so heiß presste er sich an sie, dass sie die Kälte nicht mehr fühlte.

      Er küsste sie, als wollte er sie nie mehr loslassen, als bedeutete sie ihm etwas, als wäre sie nicht nur eine Sklavin.

      Sie ließ ihn gewähren, und ehe sie noch merkte, was sie tat, erwiderte sie seinen Kuss, überhörte die aufgeschreckte Stimme der Vernunft, die sie warnte. Sie umschlang seine Schultern und ließ ihre Hände die starken Muskeln seiner Arme herabgleiten, bis zu den eingeritzten Runen.

      Hart spürte sie ihn an ihrem Schoß, und unwillkürlich spreizte sie ein wenig die Schenkel, spürte das aufreizende, fordernde Reiben seiner Männlichkeit.

      Noch immer küsste Tharand sie, und als er seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, öffnete sie den Mund dem aufregenden Spiel, das ihr einen Vorgeschmack vermittelte auf das, was kommen würde.

      „Ich habe dich beobachtet“, murmelte er an ihren Lippen, „und mich die ganze Zeit gefragt, wie du schmecken würdest.“

      Ihre Beine gaben unter ihr nach, sodass sie strauchelte und sich Halt suchend an ihn klammerte. Ehe sie fragen konnte, was er meinte, hatte er ihr das Gewand von der Schulter gestreift. In der Eiseskälte zog sich ihre Haut zusammen, und ihre Brustknospen strafften sich. „Dir ist kalt“, sagte er heiser. „Und ich habe dich noch nicht völlig gekostet.“ Er entblößte auch noch ihre Brüste und rieb mit den Daumen ihre Brustwarzen. Heiß rauschte ihr das Blut durch den Körper. Sie tastete nach dem Dolch an ihrem Schenkel. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, fing er ihre Hand auf halbem Wege ab, während er sich niederbeugte und seine Lippen über einer Brustspitze schloss. Die Glut seines Mundes ließ sie erschauern, und sie spürte, wie sie feucht wurde.

      Wie sehr es sie danach verlangte, ihn in sich aufzunehmen, seinen schweren Körper auf sich zu spüren, und als er mit seiner Zunge streichelte und leckte, krallte sie ihre Hände in sein Haar. Der Dolch war vergessen.

      Wie Schnee auf warmer Haut schmolz ihre Willenskraft dahin. Sie begehrte ihn. Bei Gott, sie ahnte, dass sie keinen anderen Mann je so begehren würde. Vielleicht lag es daran, dass sie verbotene Früchte kostete, wenn sie sich einem Plünderer hingab. Oder ihr ging, je länger sie bei ihm war, ihr Verstand verloren. Wie auch immer, sie wollte ihn in sich spüren.

      Er schob seine Hand unter ihre Röcke, zog den Dolch aus der provisorischen Scheide und ließ ihn in den Schnee fallen. Seine raue Hand umfing ihren Schoß, und er schob einen Finger zwischen die weiche, wie von Tau benetzte Haut.

      „Nicht“, bat sie. Sie wehrte sich gegen ihr Begehren und hasste sich dafür, dass sie überhaupt daran dachte, ihn tun zu lassen, was immer er wollte.

      Tharand ließ seine Finger tiefer in die feuchte Spalte gleiten und rieb sanft, während er sich erneut mit heißem Kuss ihrer Lippen bemächtigte.

      Seine liebkosenden Finger narrten sie mit dem Versprechen der Vereinigung.

      „Dein Körper erwacht“, raunte er und reizte die unter seinem Daumen anschwellende Perle noch stärker, bis ein Glutstrahl sie durchfuhr, sodass Aisling an seinem Mund aufstöhnte. Seine verruchten Zärtlichkeiten machten sie für ihn bereit, bis sie vor Verlangen zitterte.

      „Du bist grausam“, stammelte sie, während sie krampfhaft ihren Wunsch nach Befriedigung zu unterdrücken versuchte.

      „Ja“, grollte er, ließ von ihr ab und zog ihr die Röcke hinunter. „Aber du wirst dem König gefallen. Nur das ist wichtig.“

      „Meine Gefühle sind wichtig!“, schleuderte sie ihm entgegen und wünschte, er hätte sie nie angefasst.

      Tharand bückte sich, hob den Dolch auf und gab ihn ihr. „Den brauchst du vielleicht, um dich gegen Magnus’ Männer zu schützen.“

      Das Gesicht schamvoll abgewandt, verbarg Aisling den Dolch wieder an ihrem Bein. Trübsinnig ließ sie zu, dass Tharand sie aufs Pferd hob. Aufgewühlt und erregt hatte er sie. Dabei hatte er sie eine Lektion gelehrt, die sie so bald nicht vergessen würde – nämlich, sich besser vor diesem Nordmann zu hüten, so zu tun, als wenn er nicht einmal existierte.

      Denn sie bedeutete ihm nichts.

3. KAPITEL

      Seine Stimmung hatte sich verdüstert. Wieder und wieder sagte Tharand sich, dass Aisling O’Brannon eine Sklavin war, nichts anderes als all die Frauen, die er früher erbeutet hatte. Und so sehr sie diese auch an Schönheit übertraf, durfte er doch sein Ziel nicht aus den Augen verlieren.

      Immer wieder hatte sie ihn überrascht. Wie süß war ihre Erregung gewesen! Und dann der drängende Wunsch, sie erneut vor Lust vergehen zu sehen … das alles raubte ihm langsam den Verstand.

      Und als er sie geküsste hatte …

      Bei Odin, ihr Mund war zum Küssen gemacht! Als sie seine Küsse erwidert hatte, war in ihm eine Ahnung davon erwacht, wie es sein könnte, wenn sie willig zu ihm käme. Wenn er nicht endlich die Finger von ihr ließ, würde er noch seinen Schwur brechen, sich nicht auf sie einzulassen. Denn danach würde es ihm nur noch schwerer fallen, sie aufzugeben.

      Jäh zügelte er das Pferd, er wusste selbst nicht recht, warum. Am Abend würden sie Magnus’ Hof erreichen. Wenn er sie erst dem König übergeben hatte, würde er sie nicht mehr schützen können. Bei der Vorstellung, dass andere Männer mit harter Hand ihre zarte Haut verletzen könnten, krampfte er unwillkürlich die Hände vor Zorn zusammen.

      „Warum halten wir?“, fragte Aisling überrascht.

      Ohne zu antworten, hob er sie hinunter und führte sie ein paar Schritte zu einem kleinen Gehölz. „Vermutlich kannst du nicht mit dem Messer umgehen“, stellte er fest.

      Misstrauisch musterte sie ihn. „Warum denkst du das?“

      Er streckte eine Hand aus. „Gib mir die Klinge.“

      „Warum?“

      „Ich will dir zeigen, wie du dich verteidigen kannst.“

      „Das haben mich meine Brüder gelehrt“, widersprach sie und fasste unwillkürlich nach dem Dolch.

      Ruhig wartete Tharand, dass sie ihm die Waffe aushändigte. Er durfte sie nicht ohne Möglichkeit, sich zu verteidigen, an Magnus ausliefern. Selbst wenn er am Hofe blieb, würde er nicht ständig in ihrer Nähe sein können.

      „Zeig mir, was du kannst“, verlangte er und nahm Verteidigungshaltung an, als sie den Dolch zog. „Versuch, mich anzugreifen.“

      Aisling schüttelte den Kopf. „Nicht so, ich habe etwas anderes …“

      „Tu es einfach!“, befahl er, während er einen Fuß fester auf den Boden stemmte und den andern gegen den Stamm einer jungen Eiche drückte.

      Sie griff unter ihren Rock, wobei sie ihm einen Blick auf ein langes, nacktes Bein gönnte. Er versuchte, sich nicht ablenken zu lassen, und konzentrierte sich auf die Waffe in ihrer Hand.

      „Jetzt ziel auf mein Herz.“

      „Wie ich schon einmal sagte – du hast keines.“

      Merkte sie nicht, dass er ihr helfen wollte? Verdammt, wusste sie nicht, wie die Männer waren, die Magnus dienten? Im Handumdrehen würden sie sie entehren, wenn der König nicht von Anfang an klarstellte, dass sie nur ihm gehörte.

      Nun wartete er darauf, dass sie angriff. Um sie korrigieren zu können, musste er erst sehen, wie sie mit der Waffe umging.

      Was er nicht erwartet hatte, war, sich plötzlich an den Baum genagelt zu finden, da der Dolch den Ärmel seiner Tunika durchbohrt hatte. Aisling kreuzte die Arme über der Brust und musterte ihn. „Weißt du, ich hätte dich töten können. Vielleicht hätte ich es tun sollen.“

      Verblüfft starrte er sie an. Ha, man hatte sie gelehrt, die Klinge zu werfen, und nicht, damit zuzustechen.

      „Vielleicht sollte ich dich einfach dort lassen“, murmelte sie und zog sich ein paar Schritt zurück, auf das Pferd zu. „Dein Umhang würde dich warm halten, und irgendwann würde schon jemand vorbeikommen und dich losmachen.“

      Mit raschem Griff zerrte er den Dolch aus dem Holz. Immer noch starrte er sie an. „Wer hat dich das gelehrt?“

      „Mein Bruder Kieran.“

      „Zeig mir das noch einmal.“ Er schälte mit der Klinge ein kleines Stück Rinde vom Baum, dann gab er ihr das Messer zurück und wies auf den kleinen Fleck. So ein winziges Ziel konnte sie unmöglich treffen! Nicht einer seiner Krieger wäre dazu in der Lage, obwohl sie täglich übten.

      Mit einer flüssigen Bewegung ihres Handgelenks warf sie, und die Klinge grub sich genau an der kahlen Stelle in das Holz.

      Bei Odin, er traute seinen Augen nicht! „Noch einmal.“ Er zog den Dolch aus dem Baum und gab ihn ihr zurück

      Ohne zu zögern, warf sie erneut und traf.

      „Kieran wollte, dass ich mich schützen kann.“ Sie riss das Messer aus dem Baum und schob es wieder unter den Stoffstreifen an ihrem Bein.

      „Du bist wirklich gut“, gab er zu. Er hatte sie völlig falsch eingeschätzt. Sie war nicht das hilflose Mädchen, als das er sie gesehen hatte. Wie oft hätte sie die Klinge gegen ihn nutzen können? Er könnte längst tot sein. Warum hatte sie nicht versucht, ihn zu töten?

      Die Frage ließ ihn nicht los. Schließlich, er wusste selbst nicht, warum, nahm er ihre Hand und drückte sie sanft. „Eben hattest du die Möglichkeit, mir das Leben zu nehmen. Warum hast du es nicht getan?“

      Mit ihren braunen Augen schaute sie ihn an. „Ich hätte es tun sollen.“ Zögernd berührte sie seine Wange und zog die Kontur nach. Wie zärtlich sie war! Dann ließ sie ihre Hände über seinen Hals, seine Schultern gleiten, eine Berührung wie ein Segen. Reglos stand er da, nur sein Puls hämmerte. Ein paar dicke weiche Flocken fielen vom Himmel und schmolzen auf seinen Lippen.

      „Jetzt … jetzt tötest du mich“, murmelte er und erntete ein verführerisches Lächeln.

      „Das könnte ich.“

      Als ihre eiskalten Hände unter seine Tunika schlüpften, keuchte er leise auf. Ihr kehliges Lachen hüllte ihn ein, warm und verführerisch.

      Inzwischen fiel der Schnee dichter, doch er beachtete es nicht, sondern beugte sich zu ihr und küsste sie. Dieses Mal nicht, um sie zu unterwerfen, nein, er gab einfach seinem Verlangen nach.

      Er schmeckte ihren Sieg und sein Bedauern. Dass er sie bewundern könnte, hatte er nicht vorgesehen, auch nicht, dass er sie für sich würde haben wollen. Der Kuss durchdrang ihn mit einer Wärme, wie er sie nie gekannt hatte.

      Fester schlang sie die Arme um ihn und ließ ihre kalten Hände über seinen bloßen Rücken gleiten, sodass er erschauerte. „Dir ist immer noch kalt.“

      „Tatsächlich?“

      „Lass mich dich wärmen.“

      Als Antwort zog sie seinen Kopf dichter zu sich heran und küsste ihn erneut. Er ging darauf ein und legte in diesen Kuss das ganze Verlangen, das er fühlte. Dass sie ihm entgegenkommen würde, hatte er nicht erwartet, und sein Ehrgefühl meldete sich.

      Sie konnte es nicht aufrichtig meinen. Sie begehrte ihn nicht. Es ging ihr um einen Handel, sie wollte ihn verleiten, sie gehen zu lassen. Noch nie war ihm etwas so schwer gefallen, dennoch löste er sich von ihr.

      „Wir müssen weiter.“ Er nahm sie auf die Arme, trug sie zu dem Pferd und hob sie hinauf, versuchte, ihr nicht zu nahe zu kommen, als er hinter ihr aufstieg. Doch es half nicht. Er atmete den Duft ihres Haares ein, frisch wie ein Maimorgen.

      Unschuldig, das war sie. Und er würde sie bald dem König aushändigen, der eine so schöne Sklavin ohne zu zögern annehmen würde.

      Aber danach …

      Wenn sie Magnus nicht mehr gefiel, würde sie bald an seine Männer weitergereicht werden. Und sie würde den ersten, der ihr zu nahe kam, töten, daran zweifelte Tharand nicht. Und das wäre ihr eigenes Todesurteil.

      Ein paar ihrer Haarsträhnen wehten ihm ins Gesicht. Behutsam schob er sie fort.

      Der Gedanke, was ihr alles geschehen konnte, machte ihn unruhig.

      Jäh umschlang er sie fester. Wie sich ihr Körper an den seinen fügte! Als gehörte er dorthin. Vor dem weißen Schnee traten die Runen an seinem Unterarm noch deutlicher hervor. Würde die nächste Rune Aislings Leben bezeichnen? Noch fester umklammerte er sie.

      Obwohl es seiner Pflicht zuwiderlief, änderte er seine Absicht. Er würde sie nicht dem König ausliefern. Nur wie er das anstellen sollte, wusste er nicht. Er hatte sie als Opfer betrachtet, eine Gabe an den König, um damit das Leben und die sichere Heimkehr seiner Schwester zu gewährleisten.

      Mehrfach hatte er Magnus zu überreden versucht, Jora gehen zu lassen, hatte sogar Gold dafür geboten, doch der König hielt unnatürlich stur daran fest, sie bei sich zu behalten. Möglicherweise war sie bereits geschändet. Mit jeder Meile wuchs sein Schuldbewusstsein

      Tharand drängte den Hengst zu einer schnelleren Gangart. Ehe der Schnee sich zu hoch häufte, mussten sie Unterschlupf finden. Endlich, als sich eben der Tag dem Ende zuneigte, lag die Burg vor ihnen. Es war eine der befestigten Ansiedlungen, die König Magnus von den Iren erobert hatte, ursprünglich dazu gedacht, die Ostküste zu verteidigen.

      Bei seiner Ankunft gab Tharand sein Pferd in die Obhut eines Sklaven. Aisling zog er dicht an seine Seite und legte den Arm um sie, eine stumme Botschaft, dass kein anderer Mann sie anfassen durfte.

      Keiner außer dem König.

      Jäh stieg Eifersucht in ihm auf und erstickte seine Vernunft, doch gleich, welche Pläne er schmiedete, nichts würde Aisling retten können.

      Der Sklave führte ihn zu den Gastquartieren, und nach einer stärkenden Mahlzeit wies man ihnen in einem Raum, den sie mit anderen Gästen teilen mussten, ein karges Lager an.

      Aisling schlüpfte unter die Decken und wartete, den Kopf auf einen Arm gestützt, darauf, dass er ihr folgte. Halb erwartete er, den Dolch in ihrer Hand zu finden, doch sie schaute ihm nur unverwandt in die Augen.

      „Du kannst den Platz für dich haben“, erklärte er und lehnte sich an die Balkenwand, seine Hand auf dem Stiel seiner bronzenen Streitaxt. Mit der war es leichter, über Aisling zu wachen. Wenigstens heute Nacht würde er sie behüten können.

      Und morgen würde er sie gehen lassen müssen.

      Aisling kämpfte um Schlaf, doch der wollte einfach nicht kommen. Sie sah, dass Tharand Wache hielt, und ihr war klar, dass er nicht schlafen wollte.

      Wie widersprüchlich das war: Er hatte sie als seine Gefangene hergebracht, doch die ganze Zeit über hatte er sie nicht wie eine Gefangene behandelt.

      Sie schloss die Augen. Vor ihr erstand das Bild, wie er sie vor einem seiner Männer beschützt hatte. Letzte Nacht hatte er ihr seine wollene Decke gegeben, noch warm von seinem Körper. Auf dem Ritt hatte er sie dicht an sich gedrückt … und sie gelehrt, was es hieß, zu begehren.

      Mit seinem Kuss hatte er das Bild zerstört, das sie sich von ihm gemacht hatte. Er küsste nicht wie ein Verführer, sondern wie ein Mann, der sich nach der Berührung einer Frau verzehrt. Und heute Nachmittag, als sie ihn freiwillig umarmt hatte, war ihr der Boden unter den Füßen entglitten. Sie wollte ihn küssen, obwohl das doch nicht richtig sein konnte, da er sie geraubt hatte. Sie müsste ihn verachten.

      Und dabei schien er bereit, sein Leben für sie zu geben. Er belauerte jeden Mann, als hielte er ihn für eine Bedrohung. Als wäre sie ein Schatz, den es zu hüten galt, und nicht eine Sklavin.

      Diese Gefühle bestürzten sie. Eigentlich dürfte sie nichts fühlen für diesen Fremden, der sie geraubt hatte, besonders nicht diese ungewohnte Versuchung, diese Sehnsucht danach, ihn zu küssen.

      Sie presste ihre Beine zusammen, was das schmerzhafte Sehnen ihres Körpers verstärkte. In sündigen, wollüstigen Bildern sah sie vor sich, wie sein kraftvoller Körper sich über dem ihren bewegte, sich seine Hüften gegen sie drängten, er sie ausfüllte.

      Ihr Atem ging schneller, und sie umklammerte die Decke. Morgen in der Frühe würde er sie verlassen, und sie würde ihn nie wiedersehen.

      Aber da war noch die heutige Nacht. Eine Gelegenheit, diesen Hunger zu stillen, der sie trieb, ihn zu verstehen.

      Obwohl er ein Wikinger war, besaß er ein starkes Ehrgefühl. Und sogar als er ihren Körper gegen ihren Willen zu ungeahnten Wonnen führte, hatte er es für sie getan.

      Vielleicht waren das die Gründe, warum sie das Messer nicht gegen ihn erhoben hatte.

      Entschlossen setzte sie sich auf, zog die Knie an und legte ihre Hände darauf. Sieh mich an, bat sie stumm, denn die Antwort würde sie in seinen Augen finden.

      Wie magisch angezogen, wandte er ihr den Kopf zu. Seine ganze Haltung drückte schwere Bedrängnis aus. Er wandte die Augen nicht von ihrem Anblick ab. Sie löste ihr Haar.

      „Was machst du, Aisling?“

      Sie stand auf und streckte ihm ihre Hand entgegen. Wie eine Fremde im eigenen Körper fühlte sie sich, kannte sich selbst kaum noch. Denn sie wollte jetzt eins nur – eine Nacht ohne Reue.

      Tharand erhob sich, nahm ihre zarte Hand beschützend in seine große und folgte ihr aus dem Raum. Der Sturm hatte sich gelegt, doch eine dünne Schicht Schnee bedeckte den gefrorenen Boden.

      „Ich will mit dir allein sein.“

      Mit einer Hand umfing er ihren Nacken und lehnte seine Stirn gegen die ihre. „Du gehörst mir nicht.“

      Ihr wurde klar, dass seine Zurückhaltung nicht auf fehlendem Verlangen gründete, und sie schöpfte ein wenig Hoffnung. „Nach dieser Nacht werde ich dich nie wiedersehen.“

      „Nein.“

      Behutsam legte sie ihm ihre Arme um die Schultern und schmiegte sich an ihn. „Wer ist sie, Tharand? Diese Frau, die du suchst.“

      Er zögerte, doch als sie ihn auf den Mund küsste, murmelte er an ihren Lippen: „Meine Schwester.“

      „Ist sie die Bettgefährtin des Königs?“

      „Sie ist seine Geisel. Und sie ist erst fünfzehn“, knurrte er. Dicht zog er Aisling an sich und schmiegte sich an ihren weichen Körper.

      „Du versuchst, sie zu retten, indem du mich für sie eintauschst?“

      Als er die Schultern sinken ließ, war ihr das Antwort genug.

      „Du könntest uns beide retten“, schlug sie vor. „Lass mich dir dabei helfen.“ Sie wollte einfach nicht glauben, dass er so leicht aufgeben würde, dass es keine Hoffnung gab.

      Noch dichter zog er sie an sich; sein warmer Atem strich über ihre Wange. „Ich wünschte bei den Göttern, dass es möglich wäre. Aber ich bin der Hauptmann der Krieger in Vedrarfjord. Magnus würde Verrat nicht ungestraft lassen.“

      „Könntest du deine Schwester nicht unbemerkt wegbringen?“

      „Das habe ich schon versucht.“ Wieder sah sie den düsteren, gehetzten Ausdruck in seinen Augen.

      „Morgen“, wisperte sie und streichelte seine Oberarme, „morgen werden wir sie befreien.“ Langsam ließ sie ihre Hände über seine starken Muskeln hinab zu den dunklen, eingeritzten Mustern auf seinen Unterarmen gleiten. Sie spürte, dass er vor ihr zurückwich. „Warum hast du mich dem König noch nicht übergeben?“

      Sacht strich er mit dem Daumen über ihre Oberlippe. „Weil ich schwach bin.“

      Wieder nahm Aisling seine Hand, doch dieses Mal umfing er ihr Handgelenk und hielt sie auf. „Du solltest wieder hineingehen. Schlafen.“

      „Möchtest du das?“

      Mit hungrigem Blick schaute er sie an, ließ keine Zweifel daran, was er wirklich wollte. „Wenn du jetzt nicht gehst …“

      „… wirst du mich so berühren, wie ich es mir wünsche?“, hauchte sie. Als sie seinen ungläubigen Blick sah, schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Nur eine Nacht, Tharand. Schenk mir eine Erinnerung.“

      Mit einem gemurmelten Fluch hob er sie in seine Arme, und Aisling klammerte sich an ihn, als sei er ihr Schild in einer Schlacht.

      Gott sei Dank. Sie brauchte seine Nähe, und wenn es nur für diese Nacht war.

      Er nahm eine Fackel und führte Aisling in einen der im Boden eingelassenen Vorratsräume. Drinnen war es eisig, doch sie spürte die Kälte nicht.

      Nachdem er die Fackel in eine Halterung gesteckt hatte, musterte er Aisling eindringlich. Sein goldenes Haar schimmerte im flackernden Licht. Immer noch ungläubig, fragte er: „Warum tust du das? Ich bin dein Feind.“

      Ungewiss, was sie für ihn empfand, berührte sie sacht seine Hand. „Das denke ich nicht mehr.“

      „Dann bist du eine Närrin.“

      „Wenn du es sagst.“ Sie wartete nicht auf seine Reaktion, sondern nahm seine Hände und führte sie an ihre Taille. Und dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. Sie spürte sein Zögern. Begehrte er sie nicht mehr? Jäh überkam sie ein Schauder. War sie auf dem falschen Weg? „Soll ich aufhören?“

      Als Antwort überschüttete er sie mit Worten in der nordischen Sprache, Koseworte, die sie erröten ließen. Er küsste ihre Schläfe, umfing ihr Gesicht mit den Händen. „Ich will versuchen, euch beide hier herauszubekommen.“ Es klang wie ein Schwur.

      Das genügte Aisling. Sie löste ihren Umhang, und der Stoff sank um ihre Füße zusammen.

      Im gleichen Moment bemächtige Tharand sich ihres Mundes, überwältigte sie mit seinem Kuss, bis sie sich ihm ergab und sich Halt suchend an ihn klammerte, während sich ein Kleidungsstück nach dem anderen dem Umhang am Boden zugesellte. Als sie nackt vor ihm stand, kniete er vor ihr und huldigte ihrem Körper mit seinem Mund, knetete ihr wunderbar rundes Gesäß und küsste sich ihre Schenkel empor. Er zog die beiden Messer aus den provisorischen Halterungen und warf sie einfach auf die Erde.

      Als er ihren Bauch mit Küssen bedeckte und sich behutsam tiefer vortastete, erstarrte sie.

      „Was willst du tun …?“

      „Öffne dich“, flüsterte er, während er sie mit Mund und Zunge reizte, bis ihre Beine zu beben begannen.

      „Ich kann nicht …“

      Doch er ließ ihre Ablehnung nicht gelten, sondern schob ihre Beine sacht auseinander. Sofort kam sie sich wahrhaft wie gefangen vor, denn sie brachte es nicht über sich, sich ihm zu entziehen.

      Eine kleine Weile schaute er zu ihr hoch, ihr in die Augen. „Aisling O’Brannon, du bist für mich ein Geschenk – das ich auskosten will.“ Er küsste ihren süßen Tau und erfreute sie mit der Zunge da, wo sie sich am meisten nach ihm sehnte. Zu solchen Höhen führte er sie, dass sie nicht atmen, nicht denken konnte, als Lust sie durchbrauste und sie schüttelte, bis sie kraftlos gegen ihn sank.

      Er löste sich sanft von ihr und legte ebenfalls die Kleider ab. „Wir haben noch Stunden für uns“, versprach er.

      Nackt stand er nun vor ihr, sehnig und muskulös, göttergleich. Die dunklen Tätowierungen schlugen sie in ihren Bann. Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich. Und dann spürte sie ihn an ihrem Leib, dick und hart drängte er sich in sie, und als sie ihre Beine um ihn schlang und ihn langsam in sich aufnahm, schob er sie stützend gegen eine Wand.

      Während er sich in sanftem Rhythmus mit ihr bewegte, sah sie seine Augen aufleuchten. „Ich habe immer davon geträumt, ein Frau wie dich in den Armen zu halten“, flüsterte er.

      Er tat ihr keine Gewalt an, behandelte sie nicht als seinen Besitz, obwohl sie das ja war. Stattdessen liebte er sie, als wäre sie eine Kostbarkeit. Eine Frau, die er für immer an seiner Seite behalten wollte.

      Mit jedem Stoß steigerte er ihr Verlangen, und jedes Mal, wenn er sich zurückzog, krallte sie, mühsam einen Schrei unterdrückend, die Hände in sein Haar, bis sie ihn wieder tief in sich spürte.

      „Lass mich nicht allein“, wisperte sie und hob sich ihm entgegen, bis er seinen Rhythmus beschleunigte. „Bleib.“

      Bleib bei mir.

      Aufstöhnend umfing er sie fester und sank mit ihr zu Boden. Als sie den kalten Untergrund an ihrer nackten Haut spürte, keuchte Aisling kurz auf, vergaß es aber sofort wieder und schlang ihre Beine um ihn, da Tharand tief in sie eindrang und sie sich zu eigen machte.

      Doch es war keine siegreiche Unterwerfung, sondern er schenkte sich ihr, und sie nahm das Geschenk an. Es war mehr als die Vereinigung zweier Körper. Ganz unerwartet durchraste sie heiße Erfüllung, und er spürte, wie sie ihn umschloss, und ließ seiner Lust freien Lauf.

      Als er ekstatisch aufstöhnend über ihr niedersank, hielt sie ihn fest umfangen, von Macht erfüllt, weil sie diese Empfindung ausgelöst hatte.

      Er hauchte zarte Liebesworte an ihrer Haut und liebkoste sie, nicht mehr ihr Herr, sondern ihr gleichgestellt.

      Bleib. An diesem Gedanken hielt sie fest. Er mochte ein Fremder sein, ein Wikinger, jemand, der nichts über ihr Volk wusste. Doch er hatte geschworen, sie nicht im Stich zu lassen. Und sie glaubte ihm, dass er seinen Schwur halten würde.

      Tharand lag reglos da, Aisling fest umschlungen. Immer noch verstand er nicht, warum sie sich ihm angeboten hatte, und obwohl er so gern glauben wollte, dass sie ihn begehrte, wehrte sich sein Verstand gegen die Vorstellung.

      Sie war eine Frau von edlem irischen Blut, die Tochter eines Clanführers. Er hatte angenommen, sie werde sich in nichts von anderen Sklavinnen unterscheiden, doch wie ein Krieger hatte sie um ihr Leben gekämpft; mit ihren Fertigkeiten konnte sie jeden, der sich ihr in den Weg stellte, töten.

      Widerwillig löste er sich von ihrer Wärme und rollte sich auf die Seite. „Wenn ein Mann versucht, dich anzufassen, benutze das Messer; wehre dich“, sagte er leise.

      Mit dem Finger zeichnete sie unsichtbare Linien auf seine Brust. „Du wirst ja da sein, um mich zu schützen.“

      „Nicht ständig.“ Zutritt zu den Gemächern des Königs war ihm nicht erlaubt. Die Zeit verging, und ihm war bisher noch nicht eingefallen, wie er Jora und Aisling befreien konnte.

      Sie drückte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. „Ich vertraue dir.“

      Von einem Gefühl der Ohnmacht erfasst, schloss Tharand die Augen. Er wusste, er war ihres Vertrauens nicht würdig. Und als er sich nun erneut mit ihr vereinte, folterte ihn die Vorstellung, sie aufgeben zu müssen.

4. KAPITEL

      Die Hände an den Gelenken locker gefesselt, stand Aisling neben Tharand. So wenig es ihr gefiel, hatte sie doch keine Zweifel geäußert. Er kannte die Männer des Königs besser als sie.

      Er hatte ihr ein neues Gewand beschafft, aus safranfarbener Seide, das helfen sollte, vor dem König ihren Stand zu betonen, denn eigentlich kamen Sklavinnen so kostbare Stoffe und Färbungen nicht zu.

      Außerdem hatte er ihr die beiden Dolche zurückgegeben, und sie trug sie, wie zuvor an Oberschenkel und Wade befestigt. Sie betete, dass sie sie nicht benutzen musste.

      „Pass auf, dass niemand die Klingen sieht“, mahnte Tharand, „Sklaven sind keine Waffen erlaubt.“

      Während sie sich nun durch die Menge im Saal schoben, umklammerte er ihr Handgelenk unwillkürlich noch fester. Aisling schaute unverwandt geradeaus, doch ihre Haut kribbelte unter den abschätzenden Blicken der nordischen Krieger. Auch einige irische Clanführer entdeckte sie, was sie ein wenig verblüffte. Ob sie Verbündete des Königs waren oder ihm feindlich gesinnt, konnte sie nicht feststellen. Doch dass einer von ihnen ihr helfen würde, wenn sie zu fliehen versuchte, bezweifelte sie sehr.

      „Was führt dich hierher, Tharand? Gibt es in Vedrarfjord Schwierigkeiten?“, sprach der König ihn an. Magnus war trotz seiner jungen Jahre ein großer Mann von machtvollem Körperbau und entschlossener Haltung.

      „Nein, mein König.“ Ehrerbietig beugte Tharand ein Knie und erhob sich erst wieder auf ein Zeichen. „Ich bin wegen meiner Schwester Jora gekommen.“

      Magnus’ Miene zeigte Missfallen. „Es haben schon viele um Joras Hand angehalten.“ Mit einem Wink zu einem seiner Männer fügte er hinzu. „Sie wird einem meiner treuen Krieger eine gute Frau sein, dafür sorge ich.“

      Aisling bemerkte sehr wohl, wie Tharand unwillkürlich nach seiner Streitaxt tastete und voller Grimm die Lippen zusammenpresste. „Eure Sorge um sie ehrt mich, Herr. Aber ich bin gekommen, um sie heimzuholen.“ Mit diesen Worten schob er Aisling nach vorn und ergänzte: „Und als Dank für Eure Güte bringe ich Euch ein Geschenk. Diese Irin ist die Tochter eines Clanführers.“

      Angst krampfte ihr den Magen zusammen, als er sie dem König überantwortete, denn er sah starr geradeaus und beachtete sie mit keinem Blick, so, als ob sie für ihn völlig bedeutungslos wäre.

      Und ihr Unbehagen wuchs zusehends. Wollte er sein Versprechen brechen? Vielleicht hatte er sie belogen, um ihren Körper genießen zu dürfen, obwohl er sich nichts aus ihr machte.

      Die Erinnerung an die vergangene Nacht ließ ihr die Schamesröte ins Gesicht steigen. Lieber Gott, was hatte sie getan?

      Um den Mund des Königs spielte jetzt ein Lächeln. Aisling konnte ihn kaum ansehen, noch schlimmer aber war der Anblick von Tharands harter, unbeteiligter Miene.

      In diesem Augenblick betrat ein junges Mädchen mit langem, blondem, zu Zöpfen geflochtenem Haar die Halle. Sie trug ein blaues Gewand, dessen Überkleid an den Schultern mit goldenen Spangen gehalten wurde. Da Tharands Anspannung sichtlich nachließ, konnte das nur Jora sein.

      Allerdings blieb Aisling keine Zeit, lange darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment wurde sie nach vorn gezerrt – ein Wächter hatte mit hartem Griff ihren Arm gepackt, ein zweiter seine Hand in ihrem Haar verkrallt.

      Tharand rührte sich nicht, und das schmerzte sie mehr als die körperliche Pein.

      Ich habe mich in ihm geirrt, er hat nur gesagt, was ich hören wollte. Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte.

      Als sie auf das Podest gestoßen wurde, auf dem der König saß, stolperte sie beinahe und musste um ihr Gleichgewicht kämpfen.

      König Magnus musterte sie abschätzend. Er beugte sich vor, fasste sie beim Arm und umfing mit einer Hand ihr Kinn. Röte stieg ihr in die Wangen, doch sie hielt still, den bitteren Geschmack von Tharands Verrat auf der Zunge.

      Der König zuckte die Achseln. „Ich hatte schon reizvollere Sklavinnen“, sagte er und wies mit einer abfälligen Kopfbewegung seine Männer an, sie fortzuschaffen.

      Tharand schaute nicht einmal zu ihr hin. Ihr stockte der Atem, und in ihren Augen brannten Tränen. Er hatte sie benutzt, hatte sie genommen, doch nie auch nur beabsichtigt, ihr zu helfen. Und nun war sie die Gefangene des Wikingerkönigs.

      „Jora wird hier bei mir bleiben, bis ich ihr zu einer Heirat verholfen habe“, fügte der König hinzu. Tharand verneigte sich stumm, doch sehr steif.

      Ehe Aisling etwas unternehmen konnte, hatten die Männer sie aus der Halle gezerrt. Ihre begehrlichen Blicke brannten auf ihrer Haut.

      Und immer noch kam Tharand ihr nicht zu Hilfe.

      Sie schloss die Augen, bereitete sich auf den Kampf vor, der unweigerlich kommen würde. Denn kein Mann, keiner, würde sich an ihr vergreifen. Eher wollte sie sterben.

      Kaum in einem der Langhäuser neben der Burg angekommen, riss einer der Männer an ihrem Gewand und fasste ihr an die Brüste. Aisling zerrte ihre Hände aus den locker gebundenen Stricken. Im nächsten Moment hatte sie ein Messer in der Hand, und Blut rann über den Arm des Mannes.

      „Lass es!“, warnte sie in der nordischen Sprache. „Ich gehöre dir nicht.“ Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung, warf das Messer instinktiv in diese Richtung und zog, ohne nachzudenken, das zweite Messer. Zum Angriff bereit, baute sie sich auf, während der Wächter ungläubig seinen leblos am Boden liegenden Kameraden anstarrte.

      „Rühr dich nicht, sonst geht es dir genauso!“, drohte sie. Langsam ging sie rückwärts, den Dolch in der Hand, und schob sich ins Freie. Wie wild klopfte ihr Herz, als sie sich nach einem Fluchtweg suchend umschaute.

      Die Zeit drängte, denn der Wächter löste Alarm aus, und während sie noch auf die Tore zurannte, marschierten einige Bewaffnete auf und versperrten ihr den Weg. Sie blieb stehen, den Dolch wurfbereit.

      Als die Männer sich ihr entgegenstellten, erwartete sie den Tod.

      Tharand konnte seine Wut kaum zügeln, als die Männer Aisling fortschleppten. Dass sie dem König nicht gefallen würde, hatte er nicht erwartet. Nun musste er hilflos zusehen, denn wenn er auch nur andeutungsweise erkennen ließe, dass er sie schätzte, würde Magnus das ausnutzen, und dann wären sowohl Jora als auch Aisling verloren.

      Sie kann sich verteidigen, sie hat Waffen, sagte er sich. Dennoch krampfte er seine Hand um den Stiel seiner Streitaxt, während er eine Gelegenheit abwartete, ihr beistehen zu können.

      Dass sie von Rechts wegen ihm selbst gehören sollte, verdrängte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf. Er wollte sie behüten, wollte sie an seiner Seite haben, brauchte sie. Dabei merkte er erst, dass er sich schon einige Schritte zurückgezogen hatte, als der König sich erneut an ihn wandte.

      „Du bist so unruhig.“

      Tharand sah Jora erbleichen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Herrn zu. Er fühlte sich wie zerrissen, gezwungen, zwischen Jora und Aisling zu wählen. Doch obwohl er eigentlich seiner Schwester beistehen sollte, konnte er Aisling unmöglich im Stich lassen. Er konnte nicht von ihr lassen, nie mehr.

      So fest ballte er die Hände, dass seine Knöchel weiß hervorstanden. Er wählte seine Worte sehr sorgfältig. „Die Sklavin war für Euch bestimmt, Herr. Nur für Euch. Sie sollte nicht derart behandelt werden.“ Und wer es tut, dem werde ich den Kopf abschlagen.

      „Das ist das Los eines jeden Gefangenen.“ Magnus unterstrich seine Worte, indem er Jora besitzergreifend beim Arm fasste.

      In Joras Augen war Sorge zu lesen. Tharand hätte sie gerne beruhigt, doch er wusste einfach nicht, was er tun konnte, um sie zu retten.

      Plötzlich brandete draußen Lärm auf, und Tharand wirbelte herum, nur um zu sehen, wie Aisling mit wildem Blick in die Halle stürmte, in der Hand eines der Messer, die sie in seinem Langhaus an sich genommen hatte.

      Eine Anzahl Krieger folgten ihr auf dem Fuße. Offensichtlich hatte sie sich irgendwie befreien können. Einer der Bewaffneten rannte vorwärts und schwang seine Streitaxt, um Aisling niederzustrecken. Tharand blockte den gewaltigen Schlag ab und zerrte sie hinter sich.

      „Nimm mein Messer“, befahl er, und sie zog die Klinge aus der Scheide an seinem Gürtel. Rücken an Rücken stehend wehrten sie die Angreifer ab.

      „Du hast mich mit ihnen allein gelassen“, fauchte sie, Zorn und Schmerz klangen aus ihrer Stimme.

      „Ich war dabei, über deine Freilassung zu verhandeln.“ Er holte weit mit der Axt aus, und Aisling ging mit seiner Bewegung mit.

      „Du sagtest, du würdest versuchen, uns beide zu retten, stattdessen hast du zugelassen, dass sie mich wegschleppen.“

      „Soll ich meinen König verraten und deinen Tod riskieren?“ Seine Axt grub sich in das Fleisch eines Gegners. Gleichzeitig wehrte er einen weiteren Schlag ab. „Jetzt habe ich das Blut meiner eigenen Leute vergossen. Für dich.“

      Sie schwieg, spürte seine Wärme an ihrem Rücken. „Was wird mit uns geschehen?“

      „Ich weiß es nicht.“ Er sagte ihr lieber nicht, dass ihr Leben nun von seiner Axt abhing. Und selbst wenn er siegreich aus diesem Kampf hervorging, bezweifelte er, dass Magnus sie verschonen würde.

      Plötzlich löste Aisling sich von ihm. Es lenkte ihn derart ab, dass er beinahe von einem Schwert aufgeschlitzt worden wäre. Nur seine Erfahrung als Kämpfer ließ ihn ausweichen.

      Mittlerweile hatten sich die irischen Stammesführer gegen die Garde des Königs zusammengetan, und in der Halle tobte eine wahre Schlacht. Hastig hielt Tharand nach Aisling Ausschau und entdeckte, dass sie näher an das Podest des Königs heranrückte.

      Entsetzt sah er, wie sie mit dem Arm ausholte und in diese Richtung zielte. Er war zu weit entfernt, um sie aufzuhalten. Noch während er wild aufschrie, warf sie das Messer.

      Die Klinge grub sich in die Kehle eines irischen Edelmannes. Der Getroffene sank, seinen Speer noch fest umklammert, auf dem Podest zusammen.

      König Magnus war dunkelrot vor Wut. Er riss dem am Boden liegenden den Speer aus der Hand. „Schluss! Hört auf zu kämpfen!“, brüllte er und schleuderte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, die Waffe in das Getümmel.

      Jäh hielten die Kämpfenden inne, die Waffen noch erhoben. Tharand senkte seine Axt und beeilte sich, Aisling dicht an seine Seite zu ziehen.

      Zweifellos würde Magnus das Todesurteil über sie sprechen. Sie hatte ein Messer gegen ihn erhoben; alle hatten es gesehen. Der Gedanke, sie sterben zu sehen, traf ihn, als führe eine Klinge durch sein eigenes Herz. Dazu durfte es nicht kommen.

      „Mein König.“ Er fiel auf die Knie, wusste aber, dass Magnus ihr nie Gnade gewähren würde. „Wie immer Euer Urteil lautet, vollstreckt es an mir.“

      Erbleichend sank Aisling neben ihm ebenfalls auf die Knie, und er barg seine Hand in ihrer dunklen Haarflut.

      „Warum sollte ich?“, knurrte der König. „Sie hat Verrat begangen, versucht, mir das Leben zu nehmen. Und einen meiner Leibwächter hat sie ebenfalls getötet.“

      Trotzig hob Aisling den Kopf „Ich habe Euch das Leben gerettet!“, berichtigte sie stolz.

      Tharand war das natürlich klar, denn er hatte gesehen, dass der irische Edelmann den König hatte töten wollen. Doch der König wusste nicht, wie kunstfertig sie mit dem Messer umgehen konnte, deshalb würde er darauf beharren, dass sie ihn habe töten wollen und ihn nur verfehlt hatte.

      „Sie spricht die Wahrheit, Herr“, erklärte Tharand. Er senkte erneut demütig den Kopf. „Doch wie Ihr auch entscheidet, ich bitte darum, dass mich ihre Strafe trifft.“

      „Und wenn ich sie zum Tode verurteile?“

      Scharf stieß Tharand den Atem aus. „Dann auch das.“

      Aisling spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Nein, nicht das. Sie konnte ihn nicht sterben lassen. Seine Hand umklammerte die ihre, als wollte er sie nie wieder loslassen. Ungestüm warf sie ihre Arme um seine Schultern. „Das darfst du nicht tun.“

      Als Antwort schmiegte er seine Hand, hart vom Kampf mit Axt und Schwert, an ihre Wange. In seinen blauen Augen stand kein Bedauern.

      Das zu sehen, brach jede Schranke zwischen ihnen nieder und entfachte in ihr nur noch den einen Wunsch – mit ihm vereint zu sein, ob im Leben oder im Tod.

      „Wenn er sterben muss, will ich mit ihm gehen.“

      Tharand wollte sprechen, doch sie verschloss ihm den Mund mit zwei Fingern. „Auf diese Reise wirst du nicht allein gehen.“

      So konzentriert war sie darauf, bei Tharand zu bleiben, dass sie, als der König schließlich das Wort ergriff, kaum seinen Befehl vernahm, aufzustehen und vorzutreten.

      „Steh auf, Aisling“, flüsterte Tharand, nahm sie bei der Hand und führte sie auf das Podest.

      Magnus schien unbeugsam. „Gib mir dein Schwert“, forderte er.

      In Aisling stieg eisige Furcht auf. Es würde kein Entkommen geben. Sie spürte, wie Tharand ihre Hand derart fest umklammerte, dass er sie beinahe zerquetschte.

      „Ich habe keine Angst“, flüsterte sie.

      Das Heft voran reichte er dem König sein Schwert. Als er die Klinge losließ, war seine Handfläche blutverschmiert. Erneut kniete er nieder.

      „Sie bedeutet dir viel, diese Sklavin.“ Aufmerksam prüfte der König das Schwert in seiner Hand.

      „So ist es“, bestätigte Tharand.

      Er sprach eindringlich, und als Aisling ihn anschaute, sah sie die Empfindungen auf seinem Gesicht gespiegelt, die er nicht aussprach. Und obwohl sie nur so wenige Tage mit ihm verbracht hatte, war sie bereit, ihr Leben zu geben, um bei ihm zu sein.

      König Magnus senkte das Schwert. „Ich betrachte dieses Schwert als Preis für den Wachmann, dem sie das Leben genommen hat.“ Dann musterte er Aisling, und sein grimmiger Ausdruck milderte sich. „Und als Gegengabe für mein eigenes Leben schenke ich dir die Freiheit.“

      Nichts hätte sie mehr verblüffen können. Tharand schaute nicht minder erleichtert als sie selbst, doch hinter dem König sah sie Jora stehen. Das junge Mädchen würde weiterhin eine Gefangene bleiben; dass er bei ihrer Befreiung versagt hatte, würde Tharand verfolgen.

      Doch sie konnte etwas dagegen tun.

      „Herr, ich möchte Euch bitten, statt meiner Jora Hardrata freizugeben.“ Demütig beugte Aisling den Kopf. „Gewährt ihr die Gunst, heimgehen zu dürfen.“

      Als sie sah, wie Hoffnung im Gesicht des Mädchens aufstrahlte, wusste sie, dass sie richtig entschieden hatte.

      Der König besann sich eine ganze Weile, war nicht recht willens, Jora freizugeben. „Und was ist mit den Anträgen um ihre Hand?“, fragte er schließlich.

      „Bitte, mein König“, flehte Jora, „wenn Ihr mir nur erlaubt, meine Familie zu besuchen, gebe ich Euch mein Wort, dass ich wieder zu Euch zurückkehren werde.“

      Tharand wirkte ob dieses Angebots nicht glücklich, doch dem König schien es zu gefallen. „Nun gut, du magst deine Heimat besuchen, für einen Mond, dann wirst du hierher zurückkehren.“

      Zwar hatte Tharand etwas anderes gewollt, doch es war ein Schritt vorwärts, wusste Aisling. Es würde vorerst genügen.

      Der König bedeutete Jora, zu ihrem Bruder zu gehen, und sie flog förmlich in seine Arme.

      „Ich erwarte, dass du als Anführer meiner Krieger in Vedrarfjord treu zu mir stehst, und dass du mir mit deinem Schwert dienst, wann immer es nötig ist.“

      „So soll es sein“, gelobte Tharand.

      Aisling wartete in Tharands Langhaus. Nackt lag sie unter der Bettdecke, die beiden Dolche jedoch bereit, falls ein Fremder hereinkäme.

      Als die Tür aufflog, fasste sie die Klingen fester.

      „Bitte nicht werfen“, rief Tharand lächelnd. „Du musst mir deine Fertigkeit nicht beweisen.“

      Sie legte die Waffen fort. „Ich wollte nur sicher sein, dass du es bist.“

      Er legte seinen Umhang ab und wollte ihn aufhängen, doch der Stoff entglitt seinen kraftlosen Fingern, als sie sich aufsetzte und er ihre Nacktheit sah. Das Verlangen in seinem Blick stimmte sie zuversichtlich.

      „Haben deine Eltern sich gefreut, Jora zu sehen?“

      Er nickte und zog seine Tunika aus. Seine muskulöse Brust schimmerte im Feuerschein, sodass Aisling sehnsüchtig wünschte, ihn berühren zu dürfen. Während er zum Bett schritt, warf er seine restlichen Kleidungsstücke ab. „Du hättest mitkommen können, um sie kennenzulernen.“

      „Ich bin nur eine Sklavin.“

      Er zog die Decken fort, sodass sie völlig entblößt vor ihm saß. „Meine Sklavin“, betonte er und zog sie ungestüm an sich. Sie spreizte ihre Beine für ihn und hieß ihn willkommen. Sie spürte, dass er hart und erregt war, und war schon bereit für ihn. „Ich habe so auf dich gewartet“, murmelte sie.

      Er hob sie leicht an und glitt in sie. „Liebste …“

      Wie ein warmer Mantel hüllte das Kosewort sie ein. Sie umfing sein Gesicht mit den Händen. „Ich will bei dir bleiben, auch wenn ich nicht frei bin.“

      Tief drang er in sie ein, füllte sie aus, und sein heißes Begehren wärmte ihr Blut. „Ich will dich zur Braut, Aisling O’Brannon. Du sollst nicht mehr meine Sklavin sein.“

      Das hätte sie nie erwartet. Sie fand keine Worte, und während er ihre Brüste küsste, fügte er hinzu: „Also muss ich dich überzeugen?“

      „Du könntest es versuchen.“ Ihre neckenden Worte versiegten, als er sich zurückzog. Eifrig zerrte sie seine Hüften wieder näher zu sich heran. „Oder du könntest mich verführen.“

      Mit einer Hand hielt er sie bei den Handgelenken fest und drang erneut in ihre süße Wärme ein. Ohnmächtig ergab sie sich ihm, als er seine Stöße verstärkte und sie mit drängender Lust erfüllte. Begierig nahm ihr Leib ihn in sich auf, als er sie sich zu eigen machte.

      „Tharand!“, rief sie, während die ersten Wellen der Lust über sie hinwegspülten.

      Doch er wollte mehr. „Sag Ja!“, rief er.

      Von rauschhafter Leidenschaft geschüttelt, hielt sie doch einen Augenblick noch an sich, bis er sich in ihr verströmte und sie ihn selig an ihre Brust drückte. Sie hielt ihn an sich gepresst, Körper und Seele von Sehnsucht erfüllt, Sehnsucht nach ihm und ihm allein. „Ja“, flüsterte sie.

      Duncarricks verkohlte Überreste bedeckten die Hügelkuppe. Bei dem Anblick schmerzte Aisling das Herz. Würden ihre Brüder dort sein? Hatten sie sich vielleicht aus der Sklaverei befreien können?

      Als sie die zerstörten Tore erreichten, zügelte Tharand seinen Hengst. „Möchtest du, dass ich dich begleite?“

      „Ich fürchte mich. Wer weiß, was ich vorfinden werde?“ Sie wandte sich zu ihm und suchte Kraft in seinem Kuss.

      Tharand erwiderte den Kuss, bis sie vergaß, wo sie waren, und schwach vor Sehnen an seine Brust sank. Endlich zwang sie sich, sich von ihm zu lösen.

      „Ich möchte meine Familie wiedersehen“, gestand sie. „Ich muss wissen, was meinen Brüdern zugestoßen ist.“

      „Dann geh hinein.“ Er stieg ab und hob sie vom Pferd. „Ich warte hier, bis du zurückkommst.“

      Aisling blinzelte in die Sonne. Da stand ihr Krieger, eine Hand auf die Kruppe seines Hengstes gestützt. Sie wusste ganz sicher, dass er sie nie verlassen würde. „Lass uns gemeinsam gehen.“

      – ENDE –

Der Fremde mit der Maske
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1. KAPITEL

      Norfolk, im Juli 1816

      Sanft klopfte der Mann mit der Maske seinem ziemlich hässlichen grauen Jagdpferd den Hals. „Geduld, Tolly. Einmal noch, dann kriegst du Hafer, und ich bekomme ein Dutzend Flaschen feinsten alten Brandys.“

      Das Pferd schnaubte und drehte die Ohren lauschend seinem Reiter zu. Jonathan rückte sich bequemer im Sattel zurecht und kniff die Augen gegen den letzten hellen Lichtstreifen am Horizont schützend zusammen. Es war nun nach acht, und seit einer halben Stunde hatte kein Fahrzeug mehr die Straße passiert, die die Dörfer Saint’s Mary Mead und Saint’s Ford mit dem Marktflecken St. Margaret’s verband. Bis dahin hatte reger Verkehr geherrscht, sodass die Einlösung der Wette vom letzten Abend ein Leichtes gewesen war. Er schob eine Hand in seine Tasche und zog die Ausbeute hervor, alles Andenken an jeweils einen Kuss, den von den ersten fünf vorbeikommenden Frauen zu erlangen er gewettet hatte.

      Da gab es eine Daunenfeder aus dem leeren Eierkorb eines Bauernmädchens, das seinen Kuss unter Kichern und mit Hingabe erwidert hatte. Hier das aus Stroh geflochtene Püppchen stammte von einer ältlichen Dame im Eselswagen, die ihre fast geleerten Körbe heimbrachte und fröhlich blinzelte, während sie ihn neckend ins Kinn kniff. Dann ein Briefchen Stecknadeln von einer hageren alten Jungfer, die zutiefst errötete, als er ein Küsschen auf ihre trockene, papiergleiche Wange hauchte. Und da das Zettelchen mit dem schriftlichen Versprechen auf ein rotes Kätzchen (der Sprössling einer garantiert guten Mäusejägerin), das ihm eine Farmersfrau gab, während sie vor Lachen japste und ihm ihr rundes rotes Gesicht in freudiger Erwartung entgegenreckte.

      Jonathan steckte das winzige Püppchen an sein Revers, schob die Feder hinter sein Hutband und fragte sich, welche seiner Haushälterinnen er am ehesten mit einem Kätzchen beglücken könnte. Sein Spaß an diesem abendlichen Sport ließ langsam nach. In einer Stunde sollte er sich mit seinen Freunden zum Dinner im ‚Goldenen Löwen‘ treffen, um die Früchte seines Erfolgs vorzuweisen, und die Chancen, dass das dafür notwendige fünfte weibliche Wesen vorbeikam, schwanden zusehends.

      Tolly hob den Kopf und spitzte die Ohren. „Ah, Hufschlag“, pflichtete Jonathan ihm bei. „Ein einzelnes Pferd, also vermutlich ein Mann.“ Er drängte den Grauen durch eine Lücke in der dichten Hecke am Wegesrand, zog die ungeladene Pistole, legte sie über seine Schenkel und wartete.

      „Schändliches, heuchlerisches Vieh“, murmelte Sarah Tatton zum wiederholten Male und zügelte ihre Stute, bis sie Schritt ging. Ungeduldig wischte sie sich die Tränen von den Wagen. Nun, da ihre anfänglich kochende Wut abzukühlen begann und sich langsam etwas wie Panik in ihr regte, war es mitnichten angenehm, nur mit einem Abendkleid angetan im Damensattel durch die Landschaft zu galoppieren.

      Wie hatte sie so sanftmütig, so vertrauensvoll unschuldig sein können? Achtzehn Monate hatte sie brav auf dem Lande gehockt und ihre hausfraulichen Fähigkeiten vervollkommnet, während ihr Papa überall herumtrompetete, welch gute Partie er für seine Tochter ergattert hatte. Und was brachte ihr diese Partie ein? Ihr Wäscheschrank war makellos, ihre Vorratskammer bewundernswert, sie konnte auf dem Piano eine Sonate spielen und bei Dinnergesellschaften selbst noch die heikelste Konversation meistern. Und nun, endlich, endlich, hatte sich ihr Verlobter herabgelassen, im väterlichen Haus zu erscheinen, um den Verlauf der Hochzeitsfeierlichkeiten zu besprechen.

      Sir Jeremy Peters mochte nur mäßig gut aussehen und auch nicht den glänzendsten Geist besitzen, doch er war, wie jedermann ihr während ihrer zweiten Saison versichert hatte, wirklich ein Fang für die Tochter eines Landadeligen, die nur mittelmäßig schön war und nur eine mittelmäßige Mitgift zu erwarten hatte. Mehr als wohlhabend war er und einflussreich – Besseres konnte ihr nicht widerfahren, und sie sollte ihrem Vater dankbar sein.

      „Respektabel?“, schnaubte Sarah in sich hinein. Eine halbe Stunde in seiner Gesellschaft, während der er ihr zu ihrem sittsamen Kleid gratulierte und ihr eine geschmacklose, wenn möglicherweise auch wertvolle Kette aus unregelmäßigen Perlen verehrte, hatte gereicht, um ihr das Herz schwer zu machen. Sie hatte ihn nicht als so langweilig in Erinnerung gehabt. Als sie jedoch in ihrem Zimmer war, um sich zum Dinner umzukleiden, brach Mary, ihre Zofe, mitten im Zuknöpfen ihrer Robe in Tränen aus.

      „Ich muss es Ihnen sagen, Miss Sarah! Ich darf nicht zulassen, dass Sie diesen Mann heiraten, und wenn es mich meine Stelle kostet“, hatte sie gejammert. Was Sarah dann hörte, verschlug ihr den Atem, und ihr wurde ganz übel. Während ebender Abendgesellschaft, auf der er um Sarahs Hand angehalten hatte, war er Mary mehr als zu nahe getreten. Anschließend hatte er ihr gedroht, wenn sie nur ein Wort davon verlauten lasse, werde er Sir Jeremy sagen, dass sie sich ihm gegen Geld angeboten habe.

      Also konfrontierte Sarah ihren Vater mit dem, was sie erfahren hatte: dass ihr Verlobter einer von denen war, die schutzlose junge Frauen schändeten. Und ihr Papa tat die Sache einfach ab!

      „Unsinn!“, polterte er und klatschte seine Zeitung gereizt auf den Tisch. „Ganz bestimmt eins von den jungen Flittchen, die sich ein paar Schilling nebenbei verdienen wollen. Hatte es nur drauf abgesehen!“

      „Aber nein, Papa, es ist ein ganz anständiges Mädchen.“ Ihm zu sagen, um wen es sich handelte, wagte sie nicht, da sie noch gut in Erinnerung hatte, wie eins der Hausmädchen ohne Zeugnis entlassen worden war, als es sich nach Cousin Williams Besuch in anderen Umständen befunden hatte. Wenn es um Bedienstete ging, gehörte ihr Vater zur alten Schule. „Und selbst wenn sie nicht unwillig gewesen wäre, kannst du von mir nicht erwarten, dass ich einen Mann mit solch lockerer Moral heirate“, wandte sie ein.

      „Eine Dame ignoriert dergleichen. Sie hat die Pflicht, treu und unbescholten und über jeden Tadel erhaben zu sein und ihre Kinder aufzuziehen. Ihr Gatte mag anderswo Zerstreuung suchen.“

      „Zerstreuung!“

      Ergrimmt knurrte er: „Zerstreuung. Es hat nichts zu bedeuten, und eine vornehme, wohlerzogene Dame denkt nicht einmal an Derartiges, geschweige denn gibt sie zu, davon zu wissen.“

      „Ich kann Sir Jeremy unmöglich heiraten“, erklärte sie kategorisch.

      „Du wirst ihn ganz bestimmt heiraten, mein Mädchen! Ich werde mir wegen deiner prüden Ziererei nicht eine so gute Partie für dich durch die Finger schlüpfen lassen. Du heiratest ihn – oder ich werde herauskriegen, von wem du diesen anstößigen Unfug hast, und der wird dafür büßen. Hast du verstanden?“

      Wie würde sie für Mary eine neue Stellung finden können? Eine, in der die Zofe vor dem Zorn ihres Vaters sicher war? Wäre sie in London, könnte sie zu einer guten Stellenvermittlung gehen, ihr ein hervorragendes Zeugnis ausstellen, doch hier, mitten auf dem Land, würde sie das alles per Brief erledigen müssen, und leider bestand ihr Vater darauf, dass ihre Gesellschafterin ihre gesamte Korrespondenz überwachte.

      In dem Augenblick hatte sie sich nicht vorstellen können, wie sie beim Dinner überhaupt höflich bleiben sollte.

      Um Haltung ringend hatte sie vor dem Speisesalon gestanden, als sie die beiden Männer drinnen reden hörte.

      „Sittsam und tugendhaft, das ist es, was ich an Miss Tatton schätze“, verkündete Sir Jeremy. „Die Gewissheit, dass man eine Jungfrau mit makelloser Erziehung ehelicht und nicht eins dieser frivolen Dinger, die nur ihre Kavaliere und ihre Vergnügungen im Sinn haben. Wie kostbar ist doch die Reinheit einer echten Dame! Ich habe eine lange, mühsame Suche hinter mir, nun bin ich überzeugt, einen solchen Schatz gefunden zu haben.“

      Dieser Heuchler schätzte allein ihre Jungfräulichkeit? Er verführte junge, unbescholtene Frauen und hatte die Dreistigkeit, solche Reden zu schwingen? Und ihr Vater nahm das in seiner Selbstgefälligkeit hin?

      „Richten Sie Sir Hugh aus, dass ich Migräne habe und leider heute Abend nicht zum Dinner erscheinen kann“, befahl sie dem Lakaien. Kaum dass er den Rücken gekehrt hatte, war sie auf und davon zu den Ställen.

      Für vielleicht eine Stunde das Haus hinter sich zu lassen, würde ihr zumindest helfen, ihre Wut abzukühlen.

      Aber was nun? Nach und nach wurde ihr Zorn von Furcht verdrängt, als ihre Vorstellungskraft begann, ihr lebhafte Bilder davon zu malen, wie das Leben mit Sir Jeremy aussehen würde. Ihr Gefühl sagte ihr: Reiß aus! Doch was sollte das nützen? Wie sollte sie leben?

      Die Frage wurde zur rein theoretischen, als sie hinter einer Kurve des Weges in den Lauf einer langen Pistole schaute. „Halt und her damit!“

      Ein Straßenräuber? Sagten die das wirklich immer? Sarah merkte, dass ihr der Mund offenstand, und klappte ihn rasch zu. Die Gestalt vor ihr kam direkt von dem Titelblatt eines der Heftchen, die das Leben berüchtigter Räuber schilderten. Ein großes, hässliches graues Pferd, ein Dreispitz, trotz der Juliwärme ein weiter Umhang, und eine schwarze Maske, die das halbe Gesicht verhüllte.

      Sie zerrte sich Sir Jeremys Perlenschnur über den Kopf und hielt sie ihm hin. Sie gönnte sie ihm.

      „Nein, die will ich nicht, Herzchen.“ Seine Stimme, tief und von Bildung zeugend, klang amüsiert. Sie schien ihr durch und durch zu gehen. War er ein Gentleman, den das Leben gebeutelt hatte?

      Irgendwie fand sie ihre eigene Stimme wieder. „Was wollen Sie dann?“

      „Einen Kuss und ein kleines Andenken als Beweis dafür.“ Er dirigierte sein Pferd neben ihr eigenes, und sie merkte, dass nicht nur das Pferd sehr groß war. Sie zwang sich, still zu sitzen und nicht zurückzuzucken. Und dann fand sie, dass sie das auch gar nicht wollte. „Ein Kuss?“ Er war glatt rasiert, und seine weißen Zähne blitzten im Abendlicht. Und die leichte Brise wehte ihr nicht etwa den dumpfen Mief von Ungewaschenheit entgegen, mit dem sie gerechnet hatte, sondern den klaren Duft nach Leder und Zitrusaroma. „Mit so etwas spaßt ein Kavalier nicht. Nehmen Sie die Perlen, und gut ist es.“

      „Nein.“ Er fing die Kette mit einer unbehandschuhten Hand auf und legte sie ihr wieder um den Hals. Dann schob er die Pistole zurück ins Halfter, verbeugte sich leicht und lüftete seinen Hut. „Ich scherze nicht.“

      Sein Haar war dunkelbraun, ziemlich lang und wellte sich ein wenig. Seine Augen, grün, wurden von der Maske beschattet, doch als er lächelte, konnte sie trotzdem die Lachfältchen in den Winkeln erkennen.

      „Nur ein Kuss?“

      Unentschlossen biss sie sich auf die Unterlippe. Er nickte und lächelte auf eine Art, dass sie am liebsten seinen Mund berührt hätte. „Wenn Sie ihn mir gewähren. Ich bestehle keine Frau.“

      Ob sie der Stute antreiben und an ihm vorbei davongaloppieren sollte? Als könnte er ihre Gedanken lesen, griff er rasch nach den Zügeln ihres Pferdes. Sarah starrte ihn verblüfft an und fragte sich verwundert, warum sie nicht schrie. Er war wirklich ein sehr seltsamer Wegelagerer. Und sie war in einer sehr seltsamen Stimmung. Sie konnte ihr Herz schlagen hören – bestimmt vor Angst –, aber was sollte sie von der Wärme halten, die tief in ihrem Leib aufglomm, oder davon, dass ihre Lippen ganz trocken geworden waren? Sie fuhr sich mit der Zunge darüber und sah, dass er der Bewegung mit den Augen folgte.

      „Wieso steckt ein Strohpüppchen in Ihrem Knopfloch?“

      „Ein Andenken von meiner zweiten Küsserin. Es ist ein Fruchtbarkeitssymbol, glaube ich; aber Sie brauchen sich nicht zu sorgen, Küsse sind harmlos.“

      Eine interessante Definition von harmlos! „Also gut, letztendlich habe ich heute Abend nichts Besseres mehr zu tun.“ Sie hob den Kopf, und die Augen schließend, bot sie ihm die Wange. Und dann spürte sie seinen warmen Atem auf der Haut, und ihr wurde klar, dass er tatsächlich nicht mehr wollte, als das, was sie ihm bot – und etwas wie Verrücktheit überkam sie.

      Sie schlug die Augen auf, drehte den Kopf und schaute direkt in seine von der Maske überschatteten grünen Augen. Sein Mund traf auf den ihren. „Oh!“, entfuhr es ihr, und seine Zunge schob sich zwischen ihre unwillkürlich geöffneten Lippen; er schlang einen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran, sodass sie im Steigbügel stand, während der Kuss dauerte … und dauerte … und dauerte … Die warme Abendsonne schien plötzlich um sie zu kreisen, und seine Wärme und seine tastende Zunge übermannten ihre Sinne. Halt suchend klammerte sie sich an seine Rockaufschläge, berührte seine Zunge mit der ihren und dachte, sie müsse ohnmächtig werden, so intensiv war das alles.

      Und dann saß sie wieder im Sattel, und sie schauten einander an, als hätte gerade die Erde unter ihnen gebebt. Er schien sehr schwer zu atmen. Sie dachte eher, sie müsste die Schnüre ihres Mieders lösen um überhaupt noch atmen zu können.

      „Madam“, sagte er endlich, „ich muss Ihnen dafür danken, dass Sie mir Ihren kostbarsten Besitz geschenkt haben. Darf ich auch Sie um ein Andenken bitten?“

      Sarah fasste drei oder vier Haare einer Strähne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, und riss sie aus, dann wickelte sie sie sorgsam um das Püppchen an seinem Revers. Er hielt ihren Kuss für kostbar? Jedenfalls war ihr die Ansicht eines Wegelagerers über ihren Kuss willkommener als Sir Jeremys heuchlerische Würdigung ihrer Jungfräulichkeit.

      „Sir, das ist nicht mein kostbarster Besitz.“ Es rutschte ihr völlig unüberlegt heraus.

      „Nein?“ Sein Blick haftete auf ihrem Gesicht.

      „Nein. Ich bin noch Jungfrau.“

      Der Graue schlug mit dem Kopf, als hätte sein Reiter an den Zügeln gerissen. „Madam?“

      Sie sah, dass er schluckte. „Und das ist mir zurzeit eine ziemliche Last“, gestand sie.

      „Wahrhaftig?“ Er wirkte nicht schockiert, sondern interessiert.

      Irgendwie sprudelte die Geschichte aus ihr heraus. Wie sie dazu kam, solch vertrauliche Details einem völlig Fremden – einem Mann! – zu offenbaren, konnte sie selbst kaum fassen. Sie hatte keine Ahnung, wieso sie nicht vor Verlegenheit im Boden versank, doch sie errötete nicht einmal. Es konnte nur daran liegen, dass sie so verzweifelt war und dass er ihr mit solcher Ernsthaftigkeit zuhörte.

      „Kurz gesagt“, schloss sie, „mein Vater besteht darauf, mich mit einem lüsternen, scheinheiligen Möchtegern-Gentleman zu verheiraten, für den meine einzige Tugend – nun – eben meine Tugend ist.“

      „Wenn Sie kein Jungfrau wären, kämen Sie nicht infrage“, stellte der Straßenräuber fest.

      „Nun, ich bin eine, also kann man wohl nichts machen.“

      „Nun ja … Sie könnten ein sehr offenes Gespräch mit einer verheirateten Dame führen, ein paar … sagen wir … Tatsachen erfahren und dann ihre Gesellschafterin davon in Kenntnis setzen, dass Ihre Tugend dahin ist, indem Sie ihr den Vorgang so deutlich beschreiben, dass sie nicht daran zweifeln kann“, schlug er in so nüchternem Ton vor, als ginge es um ein alltägliches Problem.

      „Ich habe niemanden, mit dem ich das besprechen könnte.“ Wenn nur ihre beste Freundin Jessica schon wieder aus den Flitterwochen zurück wäre! Die würde mit Sicherheit offen und ganz begeistert auf diesen Plan eingehen. Aber bis dahin waren es noch zwei Wochen, also viel zu spät. „Ich glaube, hier würde nur Erfahrung aus erster Hand helfen. Aber ich danke Ihnen; die Idee war gut.“ Sie seufzte tief. Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie biss sich fest auf die Lippe, damit sie nicht flossen. Jammern und Weinen würde ihr auch nicht aus der Klemme helfen.

      Der Graue trippelte ein paar Schritte rückwärts, und sie sah auf, seinem Reiter ins Gesicht. Sein Mund unterhalb der Maske war zusammengepresst. Er wirkte irgendwie entschlossen. „Ich könnte Ihnen helfen.“

      „Es mir … beschreiben?“, stammelte sie, und stellte fest, dass sie doch erröten konnte.

      „Nein, vermutlich nicht – nicht aus der Sicht einer Frau, meine ich. Nein, eher mit praktischer Erfahrung. Wir …“

      „Sie wollen mich entjungfern?“ Ihre Stimme überschlug sich fast, sodass ihre Stute den Kopf aufwarf, von dem Schrecken ihrer Herrin aufgestört.

      „Nein, das nicht, aber ich könnte Sie … beinahe entjungfern.“

      „Beinahe.“ Da mittlerweile die Dämmerung eingesetzt hatte, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht richtig einschätzen. Sein Tonfall schwankte irgendwo zwischen indigniert und amüsiert.

      „Ja, beinahe. Sodass Sie eine Vorstellung davon bekämen. Wie weit wissen Sie theoretisch Bescheid, Miss …?“

      „Sarah“, sagte sie knapp. „Nicht besonders. Ich weiß, dass es wehtut und dass die Gefahr besteht, schwanger zu werden, und nach Ersterem verlangt es mich nicht, von dem Zweiten ganz zu schweigen.“

      „Ich verspreche, dass es weder zum einen noch zum anderen käme.“

      „Sind Sie verrückt?“, erkundigte sie sich, wobei sie weniger ihn als sich selbst meinte. Er jedenfalls wirkte nicht geistesgestört, und wenn er ein ruchloser Verführer war, so ging er zumindest auf höchst originelle Weise vor. Und sie kam langsam zu dem Schluss, dass sein ungeheuerlicher, empörender Vorschlag eindeutig … durchführbar war.

      „Ich weiß, Sie haben mich bisher weder beraubt noch vergewaltigt.“ Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn. „Was Sie beides sehr leicht hätten tun können. Natürlich ist es ungehörig – aber ich mochte, wie Sie mich küssten. Sie scheinen ein Mann mit Prinzipien zu sein, obwohl Sie sich Ihren Lebensunterhalt mit illegalen Mitteln verdienen.“

      Er schüttelt den Kopf, verwarf die Idee anscheinend so rasch, wie sie überzeugt davon war. „Sie haben recht, der Vorschlag war verrückt. Es muss einen anderen Ausweg für Sie geben.“

      Sarah überdachte ihre Lage, doch sie sah keine andere Lösung, auch wenn es ihr weder an Entschlossenheit noch an Fantasie mangelte. „Nein, nein, Sie haben ganz recht, das ist die perfekte Lösung. Und wenn Sie es nicht tun wollen, muss ich jemanden finden, der mir dabei hilft.“ Natürlich gab es niemanden, doch sie legte ihre gesamte Überzeugungskraft in die Behauptung.

      So eindringlich blickte sie ihn mit ihren großen grauen Augen an, dass Jonathan spürte, wie all seine Willenskraft dahinschwand. Er glaubte ihr, dass sie in der Klemme steckte, warum sonst wäre sie allein, und im Abendkleid, ausgeritten? Auch schien sie bei klarem Verstand zu sein – was mehr war, als er von sich behaupten konnte, als er eben ganz unbedacht diese wahnwitzige Idee geäußert hatte.

      In ihrer Stimme klang Verzweiflung mit, was ihn überzeugte, dass das, was sie über ihren Verlobten sagte, die Wahrheit war und es sich hier nicht nur um einen Streit zwischen Liebenden handelte. Und da er ihr nun einmal diese Idee in den Kopf gesetzt hatte, fürchtete er, dass sie sich tatsächlich einen anderen Mann suchen würde, wenn er sich weigerte. Und dann war da der Kuss. Das Aroma von Honig und Rosen und einem Hauch von Gewürzen sowie die Glut und ihre Reaktion, die, das wollte er beschwören, instinktiv und völlig unschuldig war.

      Selbstverständlich hatte sie keine Ahnung, auf was er sich da einlassen würde, hatte keine Vorstellung davon, welche Willenskraft es ihn kosten würde, so weit zu gehen und dann nicht weiter, ihr gefällig zu sein, ohne ihr zu schaden. „Also gut.“ Als er ihren Gesichtsausdruck sah, musste er lächeln. Ihre Augen weiteten sich gleichermaßen vor Überraschung, Erleichterung und Erwartung. „Ich kenne einen Gasthof nicht weit von hier.“

      „Den ‚Goldenen Löwen‘.“ Sie nickte.

      Natürlich, sie musste hier in der Gegend wohnen und kannte das Haus. Und man würde sie dort kennen, zumindest vom Sehen. Also hieß das, sich vorsehen.

      Auf dem Herweg war er an der Schutzhütte eines Schäfers vorbeigekommen. Nun ritt er mit Sarah durch den Wald dorthin zurück und erklärte ihr: „Wir lassen Ihre Stute hier, wo niemand sie sieht; da steht sie geschützt, und Wasser gibt es auch.“ Sie ließ sich von ihm aus dem Sattel heben, war ganz Seide und Wärme und grazile Gestalt; ihre schlanke Taille unter seinen Händen beflügelte seine Fantasie. Während er ihr Pferd versorgte, fühlte er Sarahs Blicke beständig auf seinem Rücken.

      „Wie heißen Sie?“

      „Jonathan. Da, nehmen Sie das.“ Er legte ihr seinen Umhang um die Schulter, band ihn unter ihrem Kinn zu und zog ihr die Kapuze über den Kopf, damit Haar und Gesicht verborgen waren. Dann hob er sie auf Tollys breiten Rücken und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Ah, noch mehr Folter: diese weiche Last auf seinen Schenkeln, das niedliche Zappeln, als sie sich sicherer zurechtrückte, der Duft ihres Körpers, als sie sich leicht an seine Brust lehnte.

      Sie näherten sich dem Gasthof, und Sarah stellte fest: „Also, Jonathan, wenn Sie sich den ‚Goldenen Löwen‘ leisten können, ohne auf meine Perlen angewiesen zu sein, sind Sie wohl erfolgreich als Wegelagerer?“

      „Sagen wir, es ist eher eine Freizeitbeschäftigung als ein Geschäft?“, schlug er vor, während er Tolly in den Stall des Gasthauses führte. Die Frau in seinen Armen war ihm ein Rätsel. Keine Debütantin mehr; zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig etwa. Aus gutem Hause, ehrbar und vermutlich eine gehorsame Tochter bis zu dem Moment, als ihr Vater diesen unerwünschten Verehrer anschleppte.

      Jonathan hatte sie nie zuvor gesehen, was hieß, dass sie nicht in seinen Kreisen verkehrte, trotzdem sollte er besser seine Maske aufbehalten, um nicht in Verlegenheit zu geraten.

      In einem dunklen Winkel des Stalls half er ihr vom Pferd und führte sie über eine seitliche Treppe hinauf zu seinem Zimmer, ohne dass sie gesehen wurden. „Warten Sie hier, ich komme sofort wieder.“

      Seine sechs Freunde hatten es sich in einem Privatsalon gemütlich gemacht; die Karten lagen auf dem Tisch, auf der Anrichte standen geöffnete Flaschen und mit Speisen gefüllte Platten. Als er, immer noch maskiert, eintrat, standen sie grinsend auf. „Na, bekomme ich mein Geld zurück, das ich gestern bei dem Boxkampf verlor“, wollte Griffin wissen, „oder bin ich jetzt ein Dutzend Flaschen von meinem besten Cognac los?“

      „Genau das!“ Jonathan warf seinen Hut auf den Tisch. „Hier – eine Feder von einer Magd, die Eier zum Markt brachte und auf dem Heimweg einen Kuss für mich übrig hatte, ein paar schwarze Haare von einem hochnäsigen jungen Ding, ein Strohpüppchen von einem alten Huhn auf einem Eselskarren und ein Nadelbriefchen von einer gestrengen älteren Dame, die vermutlich immer noch einen roten Kopf hat, oh, und ich bekam ein rotes Kätzchen versprochen, das ich mir abholen könnte.“

      „Verdammt, ich hätte nie gedacht, dass du es tatsächlich schaffst.“ Lord Gray goss sich Portwein ein und schüttete das Glas in einem Zug hinunter. „Hab gegen dich gesetzt. Los, iss was, und dann hilf mir, mein Geld zurückzugewinnen.“

      „Nein, danke, ich lasse euch allein.“ Jonathan humpelte, sich den Rücken reibend, zur Anrichte. „Hab mir irgendwie einen Muskel gezerrt, kann kaum sitzen. Ich nehme mir einen Happen mit hinauf und lege mich ins Bett. Mal sehen, ob die Wärme es richtet.“

      Mit einem vollgehäuften Teller und einer Flasche Wein trat er den Rückzug an, begleitet von spöttischen Bemerkungen über die Ursache der Verletzung und doppeldeutigen Vorschlägen, wie sie zu kurieren wäre.

      Sarah hockte sich auf die Bettkante. Sie fragte sich, ob sie vom Wahnsinn ereilt worden war. Wenn sie sich in dem Mann geirrt hatte, steckte sie ernstlich in der Tinte. Und selbst wenn nicht, war sie doch auf dem besten Wege, sich ganz bewusst zu ruinieren. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie gleich mit einem Mann ganz schockierend intime Dinge tun würde. Mit einem völlig Fremden.

      Und noch beunruhigender war, dass ihr Herz bei dem Gedanken in wilder Erwartung pochte. Ihr Verlangen nach ihm – ihrem Wegelagerer – war fast ebenso groß wie ihre Furcht. Jonathan. Noch nie hatte sie sich nach einem Mann gesehnt; nun, zumindest hatte sie nie mehr als einen kleinen Flirt herbeigesehnt, einen verstohlenen Kuss, um ein kleines Prickeln zu verspüren, das am nächsten Morgen schon vergessen war, wie der dazugehörige Champagner und der törichte Flirt.

      Nun aber … Sie zuckte zusammen, als sich die Tür öffnete und er eintrat. Er verschloss sie hinter sich und reichte ihr den Schlüssel, ehe er einen Teller auf den Tisch stellte und aus seiner Tasche Messer, Gabel und eine Flasche hervorbeförderte.

      „Wollen wir erst essen?“

      Seine Stimme schien sie einzuhüllen, sie zu umgarnen, sodass ihr heiß wurde und sie ganz durcheinander war und seltsam nervös. „Nein.“ Jetzt essen? War er verrückt?

      „Aber Wein?“

      „Ja.“ Das würde helfen. Sie musterte ihn, während er den Korken zog. Lange Beine, breite Schultern, muskulös, also vermutlich vom Sport gestählt, und ein Lächeln, das das heiße, irritierende Gefühl in ihr in ein tief inneres, verwirrendes, schmerzliches Sehnen verwandelte. Er trug immer noch die Maske, und sie war froh darüber, dadurch wirkte er weniger real. „Danke.“ Hastig leerte sie das Weinglas und gab es ihm zurück. „Zugegeben, ich bin ein bisschen aufgeregt.“

      „Verständlich. Möchten Sie es immer noch?“

      Sarah dachte an Sir Jeremy, dachte an die in Tränen aufgelöste Mary und nickte.

      „Dann wollen wir es angehen. Möchten Sie sich selbst entkleiden, oder soll ich Ihnen behilflich sein?“

2. KAPITEL

      Sie werden mir helfen müssen.“ Sarah stand auf und wandte ihm den Rücken zu. Ja, so war es leichter, weil sie ihn nicht ansehen musste. Sie versuchte, nicht zurückzuzucken, als er geschickt die kleinen Knöpfe öffnete und dabei ihre nackte Haut streifte, erst am Hals, dann an den Schultern bis dort, wo ihr Hemd ihre Blöße bedeckte. Das Kleid rutschte, sie fing es auf und schob es tiefer, sodass sie hinausklettern konnte. Unsicher verharrte sie, denn während er die Schnüre ihres Mieders löste, spürte sie irritierend seinen warmen Körper an ihrem Rücken.

      „Sie sind recht geschickt damit.“ Sie bemühte sich um einen weltgewandten, kühlen Tonfall, was ihr, wie sie merkte, nicht besonders gut gelang. Seltsamerweise bewirkte das Öffnen des Mieders nicht, dass sie besser atmen konnte. Ich kann immer noch aufhören. Ich kann immer noch Nein sagen …

      „Ich bin nicht ganz ungeübt“, gab Jonathan zu. Sie hörte, dass er lächelte. „Sie können sich nun umdrehen. Und wir sollten angesichts der Lage vielleicht zum Du übergehen“, fügte er hinzu.

      Sie nickte nur verlegen und wandte sich zu ihm um. Er legte Jackett und Weste ab. Trotz der Maske sah sie, dass er sie unverwandt anschaute, ein dunkles Glühen in seinem Blick. „Binden Sie … bindest du mein Krawattentuch los?“

      Dafür musste sie nah an ihn herantreten, was er zweifellos beabsichtigt hatte. Mit steifen Fingern löste sie die schnörkellose Anordnung der Falten. Seine Kleidung war anständig, aber schlicht gehalten. Los, konzentrier dich einzig darauf, befahl sie sich, während sie den von seiner Haut warmen Stoff aufknüpfte. Offensichtlich wartete er nun darauf, dass sie auch die Knöpfe seines Hemdes öffnete, also tat sie auch das, wobei ihr ein klein wenig schwindelig wurde, bei so viel nackter Männerbrust unmittelbar vor ihren Augen. Es war eine recht beeindruckende Brust mit prächtigen Muskeln und leicht gebräunter Haut, so, als hätte er sich mit bloßem Oberkörper im Freien aufgehalten, zum Schwimmen oder Arbeiten vielleicht. Von Zeit zu Zeit musste er wohl ehrlicher Arbeit nachgehen.

      Und dann war da das Haar, kraus war es und von verwirrender Textur, als sie mit ihren Fingerknöcheln daran streifte, und nach unten dichter werdend, bis es von seinen Breeches verdeckt wurde. Sarah öffnete den letzten Hemdknopf und zerrte den Saum frei. Und da stand er nun, nur mit wildlederner Reithose und Stiefeln bekleidet, und hier stand sie und fühlte sich, als trüge sie nichts als errötende Haut.

      Er beobachtete sie gespannt. „Also, es zwingt uns niemand, so weiterzumachen. Wir können auch einfach nur einen Happen essen, und dann begleite ich Sie – dich – nach Hause.“

      „Oh, doch, ich muss es tun“, entgegnete sie, plötzlich ganz sicher, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, je so aufgeregt gewesen zu sein. „Entweder das hier, oder mit dem Schuft verheiratet werden, der meine Zofe missbraucht und ihr anschließend noch gedroht hat. Papa betrachtet ihn in materieller Hinsicht als eine so gute Partie, dass ich wirklich nicht wüsste, wie ich ihn anders loswerden könnte.“ Er schien immer noch zögerlich. Sarah schluckte den Kloß in ihrer Kehle. „Werden Sie …“ Sie berichtigte sich: „Wirst du die Stiefel ausziehen?“

      Er schnaubte amüsiert. „Aber sicher. Es ist stillos, die Fußbekleidung anzubehalten, wenn man mit einer Dame intim wird.“ Damit setzte er sich auf einen Hocker und begann, an den Stiefeln zu zerren.

      „Du bist ein merkwürdiger Wegelagerer.“ Vermutlich sollte sie jetzt ihre Unterröcke ablegen. Gab es etwas wie einen festen Ritus bei dieser Angelegenheit? Sarah stand in Hemd und Strümpfen und betrachtete das Spiel der Muskeln auf Jonathans Rücken. Es ist schließlich wichtig, hinterher beschreiben zu können, wie mein Geliebter unbekleidet aussieht, wenn ich Mrs Catchpole glaubhaft machen will, dass ich ruiniert bin, dachte sie und schöpfte Kraft daraus, sich ins Gedächtnis zu rufen, warum sie das hier tat.

      „Ja, ich führe ein trauriges Leben.“ Jonathan sah zu ihr auf und ertappte sie, wie sie ihn anstarrte.

      „Zweifellos.“ Gott sei Dank behielt er seine Breeches an. Was der Mann ihr an Blöße präsentierte, war sowieso um einiges mehr, als sie sich vorgestellt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, dies alles werde im Dunkeln stattfinden.

      „So, seit einer Stunde schon warte ich darauf, dich wieder küssen zu dürfen.“

      Es ist interessant, dachte Sarah, um rationales Denken ringend, wie anders ein Kuss sich doch anfühlt, wenn so wenig Kleidung im Weg ist. Schon seine Umarmung war eine Liebkosung, sie roch seine Wärme und den faszinierenden männlichen Duft nach ein wenig Schweiß und Seife und diesem Hauch von Zitrus und Pferd und Leder, und sein Mund schmeckte nach Wein und nach Mann. Und sie spürte, dass er nicht länger lächelte.

      Da ging sie hin, ihre Vernunft, und stattdessen überkam sie der drängende Wunsch nach etwas, das sie nicht benennen konnte. Seine Zunge zwischen ihren Lippen schockierte sie und verlockte sie dennoch, diese Intimität zu erwidern, mit ihrer Zunge die seine zu streifen, zu schmecken. Und verblüfft stellte sie fest, dass sie, ohne die geringste Ahnung zu haben, was von ihr erwartet wurde, sich in seine Arme schmiegte – bis sie etwas Hartes spürte, das an ihren Leib stieß.

      Entgeistert und verlegen, und durchaus ein wenig ängstlich, schreckte sie zurück, bis Jonathan seine Hände um ihr Gesäß schloss und sie an dieser Härte wiegte, bis sie leise, wimmernde Töne ausstieß und ihre Bangigkeit einem völlig neuen Gefühl Platz machte. „Ah, ja, Süße“, murmelte er an ihrem Hals, „ah, ja …“

      Sie befand sich auf dem Bett, merkte Sarah plötzlich, das Hemd wurde ihr über den Kopf gezogen, und dann lag sie da, nackt bis auf die Strümpfe, und Jonathan, der sich am Bettpfosten abstützte, atmete schwer und sah aus, als ob er zählte.

      „Oh!“ Ein Arm über ihren Brüsten, eine Hand dort, wo ihre Schenkel sich trafen, war nicht gerade eine üppige Hülle, nicht, solange er noch seine Breeches trug. Er betrachtete sie, und sie sollte eigentlich vor Scham sterben – und ein Teil von ihr war wirklich kurz davor –, doch ihre andere Hälfte zitterte vor Begierde, erneut in seinen Armen zu liegen. „Willst du die nicht ausziehen?“, platzte sie heraus, plötzlich nur noch wild entschlossen, die Sache hinter sich zu bringen.

      Doch, er zog die Hose aus und ließ sie zu Boden fallen, ohne auch nur Anstalten zu machen, sich zu bedecken. „Oh!“, machte Sarah erneut. Dann hob sie hastig den Blick und sah in seine von dem schwarzen Stoff beschatteten grünen Augen. Jetzt, da er nackt war, erschien ihr die Maske bedrohlich, und sie musste schlucken.

      Ihre Miene musste sie verraten haben, denn er hob die Hand und nahm nach kurzem Zögern den Stoffstreifen ab. „Besser?“

      Sie nickte und betrachtete eindringlich sein Gesicht, ein wenig ängstlich, ob sie etwas dort finden würde, das bisher die Maske verborgen hatte. Doch die grünen Augen blickten klar und offen, und seine Miene war ernst. Außerdem sah er ohne Maske jünger aus.

      „Fein.“ Er lächelte träge. „Geht es dir gut?“

      Sie brachte ein weiteres Nicken zustande. „Die Strümpfe?“, fragte sie zaghaft, als er sich neben sie legte und sie in seine Arme zog

      „Mir gefallen die Strümpfe.“ Seine Stimme, die aus dem Tal zwischen ihren Brüsten kam, klang etwas gedämpft.

      „Oh.“ Sie streichelte sein Haar, fand dann sein Ohrläppchen und spielte damit, während sie mit der andere Hand seinen Kopf fest an ihre Brust drückte; in der nächsten Minute hörte sie sich leise stöhnen, denn er hatte eine rosige Knospe entdeckt und nippte daran mit Lippen und Zähnen, bis sie dachte, sie müsste vor Lust schreien.

      Da löste er sich von ihr, stützte sich auf einen Ellenbogen und lächelte auf sie nieder. „Hattest du es dir so gedacht?“

      „Gedacht?“ Sarah blinzelte wie benebelt. „Ich denke gar nichts, glaube ich.“

      „Ah, also gut, dann mache ich wohl einfach weiter.“ Er rutschte tiefer und begann, ihre Strumpfbänder zu lösen, während Sarah schwer atmend in die Kissen zurücksank. Sie wusste, wie es bei Tieren war. Das Männchen stürzte sich auf das Weibchen, es ging alles sehr schnell und sah sehr brutal aus. Ganz und gar nicht wie das hier.

      Sie fühlte sich etwas sicherer. Er wirkte nicht, als wollte er sich auf sie stürzen … „Oh!“ Er fuhr mit der Zunge ihr Bein entlang, vom Knöchel an bis hoch zum Knie und dann zur Kniekehle. Ohne es zu wollen, öffnete sie ihre Beine und schrie leise auf, als er den Kopf dazwischenschob. Vor Scham fast im Boden versinkend, versuchte sie, sie wieder zu schließen. Was war nur über sie gekommen? „Nein!“

      „Doch.“ Und dann war sein Mund genau da, und seine Zunge strich über einen winzigen Punkt, weckte die lustvollsten Empfindungen, Empfindungen, die keinem anderen Gefühl Raum ließen. Es war unglaublich, unbeschreiblich, gleich würde sie zerbersten – sie musste widerstehen, an sich halten … sie zerbarst.

      „Jonathan?“

      „Wieder hier?“ Er klang erfreut. „Noch etwas Wein?“

      „Was war das?“ Sarah blinzelte verwirrt. Jonathan war aufgestanden und schenkte Wein ein, immer noch schamlos nackt. Und immer noch sehr erregt.

      „Ein Höhepunkt.“ Er reichte ihr das Glas.

      „Aber wir haben gar nicht …“

      „Das brauchen wir dafür auch nicht“, erklärte er ungerührt und sehr sachlich, während er sich neben sie setzte und sich selbst einschenkte.

      „Aber wenn wir es … äh … ganz gemacht hätten?“

      „Wäre das Ergebnis das gleiche, nur mit ein wenig zusätzlichem Vorspiel.“ Er stippte einen Finger in den Wein und ließ den Tropfen auf eine ihrer Brustwarzen fallen, dann beugte er sich darüber und leckte ihn ab.

      Sarah ergab sich dem prickelnden Gefühl und klammerte sich an seine Schultern, als er seine Hand sanft über ihren Bauch hinabgleiten ließ, dorthin, wo vorher sein Mund gewesen war, und mit dem Daumen sanft diese empfindliche Stelle rieb. „Entspann dich“, murmelte er.

      „Tu ich.“

      „Nicht genug.“ Er schob einen Finger in die feuchte Wärme, und aufkeuchend wölbte Sarah sich ihm entgegen, während er mit dem Daumen immer noch sein sündig erregendes Spiel spielte. Ihr Körper umspannte den Eindringling, rastlos tasteten ihre Finger umher, schlossen sich um seidig-heiße Haut und stählerne Härte, und er stöhnte und drängte gegen ihre Hand. Gegenseitig schenkten sie sich Vergnügen. Hart spürte sie seinen Mund auf dem ihren, bis Sterne vor dunklem Grund vor ihren Augen tanzten. Sie schrie ihre Lust heraus. Und dann sank sie ins Nichts.

      Als Sarah aufwachte, schlief Jonathan noch. Eine ganze Weile lag sie still da und schaute ihn nur an, während ihr Geist und ihr Körper langsam wieder normal zu funktionieren begannen. Und dann wurde ihr mit voller Wucht bewusst, was sie getan hatte.

      Sie war nackt, im Bett mit einem ebenfalls nackten Mann, mit dem sie sehr, sehr schamlose, zügellose Dinge getan hatte, mit dem sie ungeahnte Wonnen erlebt hatte. Und nun war sie ruiniert. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, aber sie wusste, dass sie gehen musste, ehe er erwachte, hinausschlüpfen musste, hin zu der Schäferhütte, Daisy satteln und nach Hause reiten – ohne dass er ihr folgen konnte, denn er durfte nicht herausfinden, wer sie war.

      Als sie sich aufsetzte, regte Jonathan sich. Sie musste ihn irgendwie aufhalten. Er würde aufspringen, sobald sie versuchte, hinauszuschleichen. Da, auf dem zerdrückten Federbett ringelte sich ein Seidenstrumpf. Abschätzend beäugte sie den Mann neben sich, der völlig entspannt hingestreckt auf dem Rücken lag, die Arme über seinem Kopf ausgestreckt.

      Ah, sie will also Spielchen spielen?, dachte Jonathan amüsiert und erregt. Er hielt die Augen geschlossen, während er Seide über seine Arme gleiten, über seine Handgelenke streicheln fühlte. Ganz schön raffiniert, dafür, dass sie eine solche Unschuld war. Er spürte, wie sie seine Gelenke fesselte, merkte, dass sie an den Bettpfosten hantierte. Dann wurden Knoten fester gezogen, etwas raschelte leise, und dann war er hellwach und stemmte sich gegen die Fesseln, die nicht einen Zoll nachgaben.

      „Was, zum Teufel …!“ Er sah Sarah, die sich gerade ankleidete und ihr Haar zu einem Pferdeschwanz band – mit einem Strumpf. Mit dem anderen war er vermutlich gefesselt.

      „Es tut mir leid, aber du darfst unmöglich herausfinden, wer ich bin“, erklärte sie. Im Schein der Kerzen wirkte sie sehr blass. „Ich bin dir überaus dankbar.“

      „Dankbar!“ Jonathan platzte beinahe vor Zorn, als er sich vergeblich in seinen Fesseln aufbäumte.

      „Es war wunderbar und wirklich … hilfreich. Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass du die Gelegenheit nicht ausgenutzt hast.“ Sie nahm seinen Umhang und ging zur Tür, dabei fügte sie hinzu: „Ich lasse deinen Umhang in der Hütte.“

      „Hilfreich?“, Jonathan knirschte mit den Zähnen, als sie leise die Tür hinter sich schloss.

      Der Orkan, der Saint’s Ford Manor durchrüttelte, war zum nächsten Abend auf gewöhnliche Sturmstärke abgeflaut. Mrs Catchpole hatte sich endlich von dem hysterischen Anfall erholt, den ihre Schutzbefohlene ausgelöst hatte, indem sie ihr detailreich beschrieb, wie es sich anfühlte, das Glied eines Mannes in der Hand zu halten. Auch hatte sie sich so weit erholt, um Sir Hugh überzeugend darlegen zu können, dass seine jungfräuliche Tochter dem Anschein nach defloriert worden war. Schlimmer noch, der jungen Frau war der Anstand so weit abhandengekommen, dass sie drohte, ihr Erlebnis Sir Jeremy in allen Einzelheiten zu schildern, wenn man sie zwänge, die Verlobung aufrechtzuerhalten.

      Sir Hugh, anfangs im Gesicht so blau, dass man schon das Schlimmste befürchtete, zeigte nun nur noch fleckiges Scharlachrot, und er stellte sein wütendes Gebrüll lange genug ein, um zu erklären, er werde, um einen Skandal zu vermeiden, Sir Jeremy davon in Kenntnis setzen, dass Sarah ihre Meinung bezüglich der Heirat geändert habe und daran nicht mehr zu rütteln sei.

      Woraufhin der verschmähte Freier ziemlich ergrimmt abreiste.

      Das alles hatte sich bis zum späten Nachmittag hingezogen. Anschließend gab es weitere Vorwürfe, mehr Hysterie und die Forderung, endlich zu sagen, wer der Mann war – was Sarah entschieden ablehnte –, dazu Schreckensbilder davon, was mit ihr geschehen werde, sollte sich herausstellen, dass sie ein Kind empfangen hatte.

      Fast wäre Sarah damit herausgeplatzt, dass das nicht zu befürchten wäre, doch sie biss sich auf die Zunge und setzte alles daran, äußerst unbeirrt zu wirken – was sie auch war – und sehr beschämt, was sie ganz gewiss nicht war. Außerdem jedoch gab es da noch ein anderes Gefühl, nämlich die alarmierend bewusste Wahrnehmung ihres Körpers und das ganz unbescheidene Gelüst, das alles noch einmal zu tun. Und wieder und wieder.

      Als Sir Hugh sich schließlich grollend mit diversen wohlgefüllten Karaffen in die Bibliothek zurückzog und Mrs Catchpole sich einer Migräne ergab, erschien es Sarah taktvoller, ebenfalls ihr Zimmer aufzusuchen.

      Mary, die vor Entzücken strahlte, weil ihre Herrin irgendwie den gefürchteten Sir Jeremy in die Flucht geschlagen hatte, wollte unbedingt wissen, wie ihr das gelungen war, doch Sarah erklärte nur, dass sie ihrem Papa entschlossen die Stirn geboten habe, bis er, wenn auch höchst unwillig, akzeptierte, dass er sie nicht zwingen konnte.

      Die Zofe ging schließlich, nachdem sie ihrer Herrin in Nachthemd und Negligé geholfen hatte, um in der Küche zur Feier des Tages den Sherry-Vorrat zu plündern.

      Sarah wollte sich mit einem Buch zu Bett begeben. Was sie auf den Gedanken brachte, dass sie nicht allein war, wusste sie nicht genau. Sie hatte nichts gehört, nicht ein Lüftchen gespürt, nur in ihrem Nacken begann es zu kribbeln. Sie legte den Gedichtband, den sie noch ungeöffnet in der Hand hielt, sorgsam fort und wandte sich um. Eine große, maskierte Gestalt löste sich aus dem Schatten bei der Fensternische.

      „Jonathan! Wie lange bist du schon hier?“

      „Eine Stunde.“ Sein Tonfall war kalt, und während er die Maske löste und achtlos zur Seite warf, ließ er Sarah nicht aus den Augen.

      „Während ich mich auszog?“, fragte sie, erkannte jedoch sofort, wie albern es war, sich nach dem, was gestern gewesen war, darüber zu echauffieren. „Wie hast du mich gefunden?“

      „Das war nicht schwer. Ich bin den Hufabdrücken deiner Stute gefolgt und habe mich unauffällig im Dorf umgehört.“

      „Nein!“ Ihr Herz trommelte einen wilden Wirbel. „Du musst gehört haben, was ich mit Mary sprach. Dann weißt du, dass mein Plan funktioniert hat – was ich dir verdanke.“ Was hatte er noch mitbekommen? Er war die ganze Zeit hier, in ihrer Intimsphäre, in die, wie sie bisher geglaubt hatte, höchstens ihr Ehegatte einmal eindringen würde. „Warum bist du hier?“

      „Um dir das hier zurückzugeben.“ Dieses Mal war der Ärger in seiner Stimme nicht zu überhören. Er warf die lange Perlenschnur auf das Bett.

      „Es tut mir leid, dass ich dich fesseln musste.“ Aus irgendeinem Grund stammelte sie, und zwar heftiger als am Tag zuvor bei der Konfrontation mit ihrem Vater. „Ich wollte dich ein wenig aufhalten, damit du mir nicht folgst und herausbekommst, wer ich bin.“

      „Was glaubst du, welchen Spaß meine Freunde hatten, als sie mich ans Bett gebunden fanden – gefesselt mit einem Seidenstrumpf und einer Perlenkette“, sagte er mit schmalen Lippen.

      „Oh, nein!“, stieß Sarah entsetzt hervor. „Ich dachte, du könntest dich leicht wieder befreien.“

      „Seide verknotet sich umso fester, je heftiger man daran zerrt, und die Perlen waren bestimmt nicht billig, da wird starke Schnur verwendet. Nein, Sarah, ich war zusammengeschnürt wie ein Hähnchen für den Markt und musste warten, bis jemand kam.“

      „Es tut mir so leid. Ich verstehe, dass du böse bist“, murmelte sie reuig.

      „Darüber bin ich eigentlich nicht böse. Das taten meine Freunde als amouröse Spielerei ab – sie wollten diese höchst erfindungsreiche Dame gern kennenlernen. Nein, was mich wütend macht, ist die Tatsache, dass du es für nötig hieltest, mich für meine Dienste der vergangenen Nacht zu bezahlen.“ Er zeigte mit knapper Geste auf die Perlen.

      „Aber das war doch keine Bezahlung! Also, zuerst fand ich, dass sie gut dazu taugen würden, dich zu fesseln, und dann dachte ich, dass du ja irgendwie deinen Lebensunterhalt bestreiten musst …“ Ihre Stimme wurde immer leiser.

      „Nicht als männliche Hure“, sagte er grimmig.

      „Nein, so meinte ich es doch nicht!“, flüsterte sie. „Du warst mir gefällig. Ich hatte nicht Bezahlung im Sinn. Ein Geschenk …“ Er hatte recht, sie war taktlos und beleidigend gewesen. Sie straffte die Schultern. „Bitte verzeih mir. Ich hatte nicht überlegt. Wie kann ich es nur wieder gutmachen?“

      Sie sah, wie er die Augen schloss; sein erbitterter Blick milderte sich, und er begann, reuig zu lächeln.

      „Was bin ich für ein sturer Idiot, dir das übel zu nehmen. Es war ein Wunder, dass du überhaupt klar denken konntest, und wie du ja sagtest – du dachtest, dass ich schließlich davon leben müsste.“

      „Musst du nicht?“

      Jonathan schüttelte lächelnd den Kopf.

      „Wer bist du?“

      Er schüttelte erneut den Kopf.

      „Das ist nicht gerecht“, protestierte sie. „Du kennst jetzt meinen Namen.“

      Er grinste. „Das ist ein Teil der Strafe dafür, meinen Stolz verletzt zu haben.“ Nun lächelte er eindeutig verrucht.

      Etwas in ihr spannte sich erwartungsvoll an. „Ein Teil?“

      Er griff in seine Tasche, und als er die Hand hervorzog, baumelte über einem Finger ihr seidener Strumpf.

      Sie schob sich rückwärts zum Bett. „Du … du willst mich fesseln?“ Ihre Stimme klang unnatürlich hoch. Erregung schoss ihr durch die Glieder, nistete sich tief in ihrem Leib ein, und in ihrem Schoß, der schon feucht wurde, ehe Jonathan mehr getan hatte, als sie anzuschauen, breitete sich erwartungsvolles Prickeln aus. „Und mit mir … äh … schlafen? Hier?“

      „Hmm. Wenn du möchtest.“ Jonathan wirkte ganz kühl, doch sie sah über seinem offenen Hemdkragen den Puls an seiner Kehle wild pochen. Und er hatte die Lippen ach so verführerisch geöffnet.

      Es war Wahnsinn. Sie würden schrecklich leise sein müssen – würde sie überhaupt still sein können, wenn er sie so wie gestern berührte? Konnte sie darauf vertrauen, dass er sie wieder losband? Aber ihre Erregung stieg und stieg, und unversehens wurde ihr bewusst – sie wollte die Gefahr, wollte waghalsig sein. Jonathan hatte etwas in ihr geweckt, das sie bisher kaum an sich gekannt hatte.

      „Nur wenn du mir versprichst, dass du mich losmachst, ehe du gehst“, sagte sie, bemüht, seinen neckenden Ton zu treffen.

      „Ich versprech’s.“ Und in seinem Blick fand sie nicht mehr Neckerei, nicht heiße Glut. Einen Augenblick lang las sie Zärtlichkeit darin, und sie schmolz dahin.

      Er verschloss die Tür, und plötzlich, mit raubtierhaft schneller Gewandtheit, war er bei Sarah und riss sie in seine Arme. Sein Mund fand den ihren, wie durch Zauberhand verschwand das Negligé von ihren Schultern, das Nachthemd glitt zu Boden. Schwungvoll hob er sie hoch und ließ sie auf das Bett fallen, wo sie prustend und lachend und in köstlich angespannter Erwartung landete.

      „Ich brauche noch einen Strumpf.“

      „In der obersten Kommodenschublade.“ Sie sah ihm zu, wie er, noch während er das Zimmer durchquerte, seine Kleider abwarf, und seine Hast erregte sie. Er ist so schön, dachte sie, als sie genießerisch seine schmalen Hüften, sein festes Gesäß, die langen Beine und straffen Muskeln betrachtete. In der vergangenen Nacht war sie zu sehr von der Situation vereinnahmt gewesen, um ihn richtig anzuschauen. Nun fand sie, dass selbst seine Füße und Zehen schön waren.

      Mit einem Strumpf in der Hand kam er zum Bett zurück und musterte überlegend das Kopfende. Ihre Erregung stieg, als sie sah, dass auch er schon erregt war. Er band je einen Strumpf an die Bettpfosten, und mit den anderen Enden fesselte er dann ihre Handgelenke, sodass sie mit ausgestreckten Armen auf das Bett hingestreckt lag. „Ist es bequem?“

      Ein wenig argwöhnisch nickte sie.

      „Ich werde nicht reagieren, wenn du verlangst, dass ich aufhören soll oder auch einfach ‚nein!‘ schreist. Du musst sagen ‚Mach mich los‘, dann höre ich sofort auf.“

      „Versprochen?“

      „Versprochen.“ Jonathan ging zum Fußende, setzte sich und nahm ihren rechten Fuß in die Hand. „Bist du kitzelig?“

      „Nein“, antwortete sie, und er begann, an ihren Zehen zu knabbern und zu saugen. An den Zehen? Zehen sind nicht erotisch, oder? Zehen sind … ohhh!

      Als er nach einer Weile von ihren Füßen abließ, war sie in einem Zustand der Verzweiflung und der Auflösung nahe. Strafte er sie? Würde er sie denn nie küssen oder ihre Brüste streicheln oder all das tun, was er letzte Nacht getan hatte? Wollte er sie in den Wahnsinn treiben, einfach, indem er an ihren Zehen saugte, ohne sich weiter nach oben zu bemühen?

3. KAPITEL

      Jonathan!“

      „Ja?“ Er sah auf, ernst, doch mit schalkhaftem Funkeln im Blick.

      „Bitte!“ Sarah wusste nicht genau, was sie wollte, doch sie wusste, dass sie es jetzt wollte. Dringend. Er grinste und fuhr mit seiner Zunge ihr Bein empor. Ah, ja … Endlich hört er auf, sie zu foltern, und würde sie bald in diesen bewussten beseligenden Zustand versetzen … Doch er machte weiter so, küsste und leckte ihren Oberschenkel, ihre Hüfte, ihren Bauch, verweilte beim Bauchnabel. Ja … das war nett, eigentlich mehr als nett … aber es war nicht … das. Sie reckte ihm ihre Hüften entgegen, in der Hoffnung, er werde den Wink verstehen. Wenn sie doch nur die Hände freihätte.

      Nun war er bei ihren Brüsten angekommen, während er mit seiner Folter fortfuhr, nippte und knabberte, als äße er eine Erdbeere und wollte den Genuss möglichst lange hinausziehen. Dann fasste er hinter sich, und schon spürte sie etwas Glattes, Kühles auf ihrer Haut. Es war die Perlenschnur, die er langsam über ihre Beine gleiten ließ, höher und höher, bis sie zwischen ihren Schenkeln lag. Sacht zog er, bis die Perlen, hauchzart nur, über die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln streiften, über diesen Punkt, den zu liebkosen sie sich von ihm fast schmerzlich ersehnte. Die Empfindung war ein aufreizender Kontrapunkt zu dem elektrisierenden Prickeln, das er mit Zähnen und Zunge ihren Brüsten entlockte und das sich geradewegs bis tief in ihren Leib fortsetzte.

      Aufstöhnend wühlte sie ihren Kopf in die Kissen, dann fühlte sie, dass er sich auf die Fersen hockte, wobei er immer noch die Perlenschnur über ihr sehnsüchtiges, schwellendes Fleisch gleiten ließ. Sie wusste, er beobachtete sie, doch Angst und Scham hatten sich in dem brodelnden Kessel ihrer Gefühle längst in nichts aufgelöst.

      Sie öffnete die Augen. Seine Erektion drängte gegen seinen flachen Bauch, und ihr wurde im Nebel ihrer Begierde bewusst, wie sehr er sich unter Kontrolle hielt, um ihr Lust zu bereiten, und plötzlich gierte sie danach, ihn zu berühren. Als er sich niederbeugte und dem Pfad der Perlen mit der Zunge folgte, fühlte sie so scharf den Wunsch, ihn ebenso zu verwöhnen, dass es sie selbst erschreckte.

      „Mach mich los“, verlangte sie und rutsche etwas höher, sodass sie fast saß. „Bitte, mach mich los.“

      Wie erwartet schob er sich höher über sie und reckte sich nach den Bettpfosten. Seine Erektion ragte direkt vor ihrem Gesicht auf, so nah, dass sie die feucht glänzende Spitze sah. Als er sich noch weiter streckte, hob sie den Kopf und nahm ihn in den Mund. Beide erstarrten, er verblüfft aufkeuchend, sie von der Empfindung übermannt.

      „Sarah!“ Er versuchte, sich zurückzuziehen, doch wie warnend schloss sie die Zähne leicht über ihm, und so hielt er still, während sie mit Zunge und Lippen strich und nippte, fasziniert von der seidigen Glätte und von der Wirkung, die sie erzielte. Jonathan löste die Knoten der Strümpfe, und jäh waren ihre Hände frei, und sie presste sie gegen sein straffes Gesäß, um ihn dort zu halten, wo er war, und dann merkte sie, wie er sich gegen das Kopfende des Bettes stemmte. Wie erstarrt schien er, nur sein Atem ging keuchend, während sie streichelte und saugte und ihre Zunge über ihn gleiten ließ. Die intime Berührung, das Gefühl der Macht waren etwas Wunderbares. Wie sie ihn so hielt, spürte sie die Anspannung und die Anstrengung, die es ihn kostete, nicht tiefer in ihren Mund zu drängen. Jäh wurde ihr bewusst, wie viel Beherrschung sie ihm abverlangte, und sie sammelte alle Willenskraft und ließ von ihm ab. Geschmeidig glitt er weit nach unten, sein Gewicht drückte sie nieder, als er seine Hüften gegen ihre stieß, und instinktiv öffnete sie ihre Schenkel, während sie ihre Finger in seine Schultern krallte.

      Jonathan fand sich über Sarah wieder, bereit, in sie einzudringen. In letzter Sekunde fing er sich, seiner Kehle entrang sich ein wildes Ächzen, während er sich zur Seite rollte, wild um Kontrolle bemüht. Verdammt, sie hatte ihm vertraut, und er hätte sie beinahe … Er verbarg sein Gesicht in den Händen … Und dann war sie da, nahm ihn mit sicherem Griff in die Hand, um ihm Erlösung zu verschaffen. Bebend sank er in ihre Umarmung, als Ekstase über sie beide hinwegspülte und sie ins Dunkel fielen.

      Als er wieder zu sich kam, stellte Jonathan fest, dass Sarah sich im Schlaf dicht an ihn geschmiegt hatte. So etwas kannte er überhaupt nicht. Seine Mätressen zeigten keine Neigung, sich nach dem Akt vertrauensvoll an ihn zu kuscheln, und dass sie solche gespielt innigen Gesten vermieden, passte ihm ausgezeichnet. Caroline, seine jetzige Geliebte, verabscheute Anhänglichkeit. Die Vorstellung, ihm anders als perfekt vor die Augen zu kommen, ließ sie, kaum dass er sich von ihrem Lager erhob, aus dem Bett springen und hinter einem Paravent verschwinden. Makellos frisch und kühl kam sie eine Weile später wieder hervor, und inzwischen hatte er dann schon einen Hausmantel angelegt, Champagner eingeschenkt und war bereit, belanglose, unpersönliche Konversation zu führen. Alles, ach, so kultiviert und blasiert … und sehr kalt.

      Dies hier war nicht kalt. Sarahs Arm ruhte auf seiner Hüfte, ein Bein lag über seinen Schenkeln, und ihr Atem kitzelte seine Brust. Sie umschlang ihn mit vertrauensvoller, unschuldig sinnlicher Hingabe eines schlafenden Kätzchens. Alle beide waren sie feucht, verschwitzt und zerzaust, und er fand das seltsam beglückend.

      Ganz kurz fragte er sich, wie lange er geschlafen hatte, sagte sich aber dann, dass es ihm gleich war, und rieb seine Wange an ihren wirren dunklen Locken. Er hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel und lächelte, als sie sich regte, etwas murmelte und ihre Lippen im Schlummer um seine linke Brustwarze schloss. Sie wurde hart, und andere Teile seines Körpers erwachten ebenso. Als er sich bequemer zurechtrückte, ließ sie mit einem kleinen enttäuschten Seufzer los und lag wieder still.

      Am heutigen Morgen, als er sich von seinem Temperament und seinem Stolz dirigieren ließ, hatte er nicht auf solche Gefühle gezählt. Es hatte ihn den ganzen Tag gekostet, Sarah aufzuspüren, und zusätzlich den Abend, um einen Weg ins Haus zu finden. Schließlich war er durch das unverschlossene Fenster einer Vorratskammer eingestiegen und ins obere Stockwerk gehuscht, wo er in jedes Zimmer gelugt hatte, bis er ihres fand.

      Die tiefe Fensternische mit den üppigen Vorhängen war ein perfektes Versteck – perfekt, um unbemerkt abzuwarten, bis die Zofe gegangen war, und perfekt auch, wie er rasch feststellte, um ihn zu foltern, zuerst mit Sarahs Duft und dann mit ihrem Anblick.

      Während die Zofe ihr beim Auskleiden half, hielt er lieber die Augen geschlossen, was nutzlos war, denn seine lebhafte Vorstellungskraft folgte jedem leisen Rauschen von Seide, dem Rascheln der Unterröcke und ihrem erleichterten Seufzen, als die Zofe ihr das Mieder aufschnürte und ganz nebenbei die hübsche Stickerei auf ihren Strümpfen lobte.

      Dann ein Hauch nur von Geräusch, als ihr das Nachthemd über den Kopf geschoben wurde. Dazu ihre gedämpften Stimmen, als die beiden jungen Frauen darüber frohlockten, dass der unwillkommene Freier vernichtend geschlagen worden war, und das alles in so intimer, weiblicher Atmosphäre.

      Wie es ihr gelungen war, den ungeliebten Verlobten loszuwerden, vertraute Sarah ihrem Mädchen nicht an. Obwohl es ihm wegen seines Eindringens ganz recht geschehen wäre, ausführlich mit anhören zu müssen, wie sie seinen gestrigen Auftritt zerpflückte.

      Allerdings hatte diese Erkenntnis nicht geholfen, seine heiße Wut über das Perlengeschenk zu dämpfen. Die Frotzeleien seiner Freunde hatte er ertragen können, da es nicht Hohn über seine betrübliche Lage, sondern Bewunderung dafür war, dass er eine so einfallsreiche Bettgenossin gefunden hatte. Nein, es war die Tatsache gewesen, dass sie leichthin und anscheinend wie ihm zum Spott ein Schmuckstück von bedeutendem Wert in seine seidenen Fesseln gefädelt hatte.

      Erst als er die Reue in ihren großen grauen Augen gesehen hatte, beruhigte sich sein verletzter Stolz, da er erkannte, dass sie, ohne den Wert des Schmucks zu bedenken, einzig im Sinn gehabt hatte, ihn lange genug aufzuhalten, um zu entwischen.

      Idiot, dachte er nun und streichelte zärtlich ihre weiche, warme Schulter. Sarah war keine dieser hochnäsigen Schönheiten der feinen Gesellschaft, die alles und jeden kauften, ungeachtet der Gefühle derer, die sie benutzten. Sarah war anders, und nach und nach zog ihn dieses Anderssein auf verstörende Weise an.

      Die Uhr schlug eins, als er die leichte Decke über sie beide zog und in Schlaf sank, den Kopf voll neuer, befremdlicher Aussichten und die Arme voll duftender weiblicher Rundungen.

      „Sarah.“ Sie erwachte aus einem Traum von Jonathan und sah ihn vor sich stehen. Völlig bekleidet beugte er sich über sie.

      „Du bist ja wirklich hier“, murmelte sie, noch ganz schlaftrunken, dann lächelte sie, als sie seinen amüsierten Blick sah. „Natürlich bist du hier. Wie spät ist es?“

      „Vier Uhr. Ich muss gehen, ehe sich jemand im Haus rührt.“

      Sie richtete sich auf, ohne sich darum zu kümmern, dass ihr die Bettdecke bis zur Taille rutschte. Erstaunlich, wie rasch sie derart schamlos geworden war! „Du wirst aus Saint’s Ford weggehen, nicht wahr? Und niemals wiederkommen?“ Natürlich, denn das hier war für ihn nur ein ungewöhnlicher Zwischenfall. Für sie, wurde ihr jäh klar, war es alles. Sie hatte das Problem Sir Jeremy gelöst, und gezahlt hatte sie dafür mit ihrem Herzen.

      Jonathan strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange. „Dein Straßenräuber wird nie mehr wiederkommen, Sarah. Würde es dich freuen, zu wissen, dass du mich reformiert hast?“

      „Du warst, glaube ich, nie ein sehr gefährlicher Straßenräuber“, meinte sie, bewusst unbeschwert. „Also denke ich, dass ich an deiner Besserung nur wenig Anteil habe. Aber ja, es ist keine sichere Tätigkeit für einen Mann wie dich. Ich mag mir gar nicht vorstellen, dass du am Galgen hättest enden können.“

      „Ein Mann wie ich?“, fragte er.

      „Ehrenhaft, tapfer und klug“, zählte sie auf und fragte sich, warum er plötzlich so reglos dastand.

      „Danke“, erwiderte er schließlich, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Damit gibst du mir Grundsätze, denen ich gerecht werden möchte, meine Teure.“ Er war vom Bett aufgesprungen und bei der Tür, die er öffnete, ehe Sarah etwas antworten konnte. Einen Moment blieb er in dem offenen Durchgang stehen, dann verschwand er wie ein Geist in dem dunklen Korridor.

      „Vermutlich erwartest du, dass ich dir trotz deines unsäglichen Betragens erlaube, diese Wochenendgesellschaft zu besuchen, zu der dich deine Schulfreundin eingeladen hat“, giftete Sir Hugh zehn Tage später am Frühstückstisch, wo Sarah lustlos an einem gebutterten Toast knabberte.

      „Du meinst Jessica Gifford?“ Ihr war die Einladung völlig entfallen. Jessica, zwei Jahre älter als sie, war von der Schule abgegangen, um als Gouvernante ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und dann hatte sie wie durch ein Wunder Lord Standon kennengelernt und ihn geheiratet. „Sie ist jetzt die Countess of Standon, Papa. Und die Einladung ist von Lady Dereham. Die ist eine Cousine von Lord Standon.“

      „Lords, Ladies – ha! Und war diese Heirat nicht eine ziemlich undurchsichtige Angelegenheit?“, grummelte Sir Hugh. „Henrietta schrieb mir damals aus London, dass Lord Standon einen grässlichen Wirbel um seine neueste Mätresse veranstaltete, und als Nächstes erfuhren wir, dass er ganz plötzlich den Kontinent bereist und, bitte schön, eine Gouvernante heiratet, über die er da gestolpert ist.“

      „Offensichtlich hat sie ihn reformiert, Sir Hugh“, warf Mrs Catchpole nervös ein. Sie rechnete anscheinend immer noch mit Vorwürfen, weil sie Sarah nicht streng genug beaufsichtigt hatte. „Und wenn sie, wie Sarah, Miss Fletchings Institut besucht hat, muss sie eine vornehme junge Dame sein.“

      „Ha!“

      „Und vielleicht könnte es nicht schaden, dass die liebe Sarah diese Einladung annimmt. Es werden diverse akzeptable Gentlemen zugegen sein. Gentlemen, die einer raschen Eheschließung nicht abgeneigt wären, wenn die Mitgift stimmt …“

      Sarah spürte, wie sie heiß errötete. Sie wusste nicht, wie es ihr gelang, den Mund zu halten und nicht vehement gegen den unausgesprochenen Vorschlag zu protestieren, dass sie ein eventuelles Kind der Liebe einem ahnungslosen Gatten unterschieben könnte.

      „In … der … Tat …“, murmelte Sir Hugh. „Ein guter Hinweis, Madam. Man hofft, dass kein Grund zur Eile besteht, aber trotzdem, man kann nicht vorsichtig genug sein.“

      Als ob ich je!, dachte Sarah und legte schützend eine Hand auf ihren Leib, ehe ihr die Hohlheit dieser Geste bewusst wurde. Dank Jonathans Umsicht war eine Schwangerschaft ausgeschlossen, doch auch im Falle des Falles würde sie sein Kind unter keinen Umständen als den Abkömmling eines anderen Mannes aufwachsen lassen. Nicht das Kind des Mannes, den sie liebte.

      „Sarah!“ Miss Catchpole erhob sich verdutzt.

      „Ich … Verzeihung … ein Krümel … ich …“, keuchte Sarah, die erste beste Ausrede hervorstoßend, die ihr in den Sinn kam, während sie aufsprang und die Hand vor den Mund presste. „… verschluckt … trinken … Wasser …“ Sie floh hinauf in ihr Zimmer. Liebe? Ich liebe ihn? Natürlich! Ich liebe einen absolut unpassenden Mann, dessen vollen Namen ich nicht kenne, den ich nie wiedersehen werde, und der mich ganz offensichtlich nicht liebt.

      „Mary“, sagte sie entschieden und erschreckte die Zofe, die mitten im Raum stand, in der Hand eine schwarze seidene Maske, die sie ratlos betrachtete, „wir müssen beraten, was ich zu Lady Standons Party mitnehmen soll. Mir scheint, ich muss mir einen Ehemann angeln.“

      „Ja, Miss Sarah. Was ist das?“ Sie hielt die Maske hoch. „Es lag in Ihrer Strumpfschublade.“

      „Ein Andenken an ein Abenteuer“, entgegnete Sarah und hielt eine Träne zurück. „Ein wunderbares Abenteuer, an das ich mich bald nur noch wie an einen Traum erinnern werde.“

4. KAPITEL

      Jessica!“ Ohne die wartenden Lakaien oder die anderen Hausgäste zu beachten, warf Sarah sich ihrer Freundin in die Arme. „Ach, Jessica, ich bin so froh, dich zu sehen!“

      Lady Standon, die unter dem Anprall leicht schwankte, drückte ihre Freundin fest, dann schob sie sie ein wenig zurück, um sie besser betrachten zu können.

      „Was ist denn passiert?“ Sie hakte Sarah unter und zog sie ins Haus. „Komm, ich stelle dich Bel … äh, Lady Dereham … und den andern vor, und dann zeige ich dir dein Zimmer, und du kannst mir alles erzählen. Was es auch ist.“

      Der Landsitz der Derehams, im tiefsten Winkel von Hertfordshire gelegen, war ein schönes, anheimelndes Anwesen. Nachdem Sarah von Lady Dereham mit herzlichem Lächeln begrüßt und den andere Gästen vorgestellt worden war, ließ sie sich von Jessica nach oben führen.

      „Und jetzt erzähl mir, was mit dir los ist! Du hast dunkle Ringe um die Augen, und ich möchte schwören, dass du dünner geworden bist. Ist es wegen Sir Jeremy?“ Jessica kuschelte sich in den Fenstersitz, und dann sprudelte Sarah ihre Geschichte hervor. Als sie an die Stelle kam, wo Jonathan ihr die unerhörte Methode vorschlug, wie sie ihren Verlobten loswerden könnte, schlug Jessica die Hände vor den Mund und starrte sie entsetzt an.

      „Sarah! Du hast dich von ihm entjungfern lassen?“

      „Nein! Ich sagte doch, nur beinahe. Jessica, ich bin verliebt!“

      „Liebes, das ist so romantisch! Gibt es Suchplakate für ihn? Hat er einen gefährlich klingenden Namen? Reitet er einen schwarzen Hengst?“

      „Sein Pferd ist ziemlich hässlich, und auf Plakaten sah man ihn auch noch nicht.“ Sarah seufzte. „Es ist Wahnsinn, überhaupt von ihm zu träumen. Er ist ein Gentleman, der schlechte Zeiten durchmacht, denke ich.“

      „Das wird nicht gehen.“ Jessica schüttelte den Kopf. „Das weißt du auch. Es ist nicht wie in den Groschenromanen, in denen der arme Held sich plötzlich als Herzog entpuppt.“

      „Ja, ich weiß.“ Nach all den mit Seufzern verbrachten Wochen hatte sie sich langsam damit abgefunden.

      „Nun, ich behaupte, dass dir im Augenblick kaum danach zumute ist, mit den jungen Männern hier zu flirten. Doch du kannst dich jederzeit zu Elinor Ravenhurst setzen; sie ist sehr unromantisch und empfindet Männer als unnötige Frivolität, oder auch zu Lady Maude Templeton, die behauptet, sie weiß genau, wen sie heiraten will, und es nur noch nicht arrangiert hat. Ihr armer Auserwählter hat noch keine Ahnung, was ihm blüht, und ist ebenfalls hoffnungslos unpassend. Unglücklich verliebt zu sein ist natürlich schmerzlich“, fügte Jessica leise hinzu, „aber es vergeht irgendwann. Ich hoffe nur, es ist bei dir nicht echte Liebe, denn dann wird es lange dauern, bis es nicht mehr wehtut.“

      Verliebt sein und wahrhaft lieben sind zweierlei, ging Sarah durch den Kopf, als sie mit Mrs Catchpole zum Dinner hinunterging. Was also ist es bei mir? Um zu lieben, muss man jemanden zuinnerst kennen. Was weiß ich denn über Jonathan?

      „Er ist klug und ehrenhaft, er hat Humor, er konnte verzeihen, im Bett ist er ein … Engel oder Teufel?“, murmelte sie unterdrückt vor sich hin, was ihr einen scharfen Blick von Mrs Catchpole einbrachte.

      „Sarah, hör auf, vor dich hinzuträumen. Das hier ist die Gelegenheit, nicht nur heiratsfähige junge Männer kennenzulernen, sondern auch einflussreiche zukünftige Gastgeberinnen. Und nun lächle gefälligst.“

      Sarah nickte und nahm sich zusammen. Es war unhöflich, in Gesellschaft seinem Trübsinn nachzugeben, und sie würde bestimmt nicht damit aufhören können, solange sie weiterhin an Jonathan und die wundervollen Dinge dachte, die er mit ihr getan hatte.

      So informell es bei Lady Dereham auch sonst zuging, ihre Tischordnung tat der gehörigen Rangfolge Genüge, und so saß Sarah zwischen dem Pfarrer und einem gewissen Lieutenant Harris, einem Mann mit derbem Humor.

      Daher war ihre Laune, als die Damen sich in den Salon zurückzogen, um die Herren dem Portwein und der Politik zu überlassen, ziemlich gedämpft, und sie beschloss, sich den beiden zuzugesellen, die Jessica ihr empfohlen hatte. Miss Elinor Ravenhurst war einfach genug zu finden; sie saß in einer entfernten Nische, die Nase in einem Buch, und trug eine unkleidsame Robe von unbestimmter Farbe.

      „Miss Ravenhurst? Ich bin Sarah Tatton. Ich möchte Sie ungern stören, aber Lady Standon sagte mir, Sie seien eine sehr vernünftige Frau mit klarem Verstand, deshalb würde ich gern einmal mit Ihnen sprechen.“

      „Vernünftig?“ Miss Ravenhurst klappte lächelnd das Buch zu. „Damit meint sie, dass sie aufgegeben hat, mir junge Männer anzupreisen. Neigen Sie auch zu Gelehrsamkeit, Miss Tatton?“

      „Nein, ich bin nur nicht in der Stimmung für männliche Gesellschaft.“ Sarah setzte sich. Sie sah sich aus klugen braunen Augen gemustert.

      „Entweder weichen Sie einem unwillkommenen Verehrer aus, oder Sie sind in einen unpassenden Mann verliebt.“

      „Beides“, gab Sarah verblüfft zu.

      „Dann muss ich Ihnen Maude vorstellen.“ Mit ihrem Fächer, einem ziemlich abgenutzten Ding, winkte Elinor einer hübschen jungen Dame, die mit drei Offizieren plauderte.

      „Aber nein, ich will sie nicht unterbrechen“, wandte Sarah ein, doch da ließ Lady Maude schon ihre Verehrer mit einem koketten Lächeln stehen und kam herbei.

      „Maude, dies ist Sarah Tatton, die den falschen Mann liebt“, verkündete Miss Ravenhurst mit einer Miene, als weise sie eine seltene Spezies vor.

      „Ach, wirklich? Beruht es auf Gegenseitigkeit?“

      „Nein, Lady Maude. Er ahnt nichts von meinen Gefühlen, und ich kenne nicht einmal seinen Namen oder weiß, wo er wohnt. Ich weiß nur, dass er nicht infrage kommt.“

      „Sagen Sie einfach Maude, und ich werde Sarah sagen.“ Ihre Ladyschaft, eine dunkelhaarige lebhafte Schöne, hockte sich auf die Sofakante neben Miss Ravenhurst. „Elinor, die übrigens, was Männer angeht, ein ganz aussichtsloser Fall ist, kennst du ja schon. Sie wird uns Vernunft predigen und uns von überstürztem Vorgehen abhalten. Ich allerdings glaube fest daran, dass irgendwo auch für sie genau der richtige Mann wartet, so wie für dich und mich.“

      „Nicht überstürzt, nur unvernünftig, Maude“, korrigierte Elinor. „Eine Frau sollte nicht ihr Lebensglück einzig von einem Mann abhängig machen.“

      „Generell trifft das, auf Männer bezogen, zu, nur gibt es da einen glückseligen Zustand, in den einen nur ein Mann versetzen kann, nicht wahr, Sarah?“ Maudes verschmitztes Zwinkern ließ keinen Zweifel, wie sie es meinte. Sarah errötete. „Oh weh, du wirst rot. Ist er ein so guter Liebhaber, dieser unpassende Mann?“

      „Wunderbar“, gestand Sarah, selbst erstaunt ob ihrer Offenheit, doch sie spürte, dass diese beiden so unterschiedlichen jungen Frauen freundlich und verschwiegen waren. „Ich werde euch alles erzählen, nur versprecht mir, es für euch zu behalten.“

      Elinor beugte sich gespannt vor. „Wir können es kaum abwarten.“

      Als Sarah am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich ein wenig besser. Sicher, Jonathan war immer noch unerreichbar für sie, aber immerhin hatte sie zwei neue Freundinnen gefunden, und ihre Freundschaft mit Jessica war noch genauso stark wie früher. Die drei hatten ihr Gewissen beruhigt und ihr bestätigt, dass es richtig gewesen war, sich angesichts des unerfreulichen Charakters von Sir Jeremy ihrem Vater zu widersetzen.

      Später beim Frühstück fand sie sich nur in weiblicher Gesellschaft, da die Herren beschlossen hatten, die Stallungen zu besichtigen.

      „Heute Abend gibt es einen Ball“, verkündete Lady Standon, „einen großen, eleganten Ball. Keine Gespräche über Politik und Pferde und Jagderlebnisse, und Kartenspielen darf nur, wer mindestens fünfundsechzig ist.“

      Ein Ball war das Letzte, wonach Sarah der Sinn stand, aber sie würde sich wohl kaum in ihr Zimmer zurückziehen können, also erklärte sie gespielt munter: „Großartig! Wie gut, dass ich mein neues Ballkleid eingepackt habe.“

      Sarah stand in der Tür zum Ballsaal und betrachtete die munter plaudernde und lachende Gästeschar. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass hoffnungslos verliebt zu sein nicht nur daraus bestand, um den Verlust seines Traummanns zu trauern. Ebenso bedeutete es, dass sie für immer unverheiratet und kinderlos bleiben musste, es sei denn, dass sie einen Mann ehelichte, den sie nicht liebte.

      „Sarah?“

      „Elinor, tut mir leid, ich stehe im Weg, aber ist das nicht ein hübscher Anblick?“

      „Sie sind alle sehr angeregt“, stimmte Elinor ihr zu, während sie Seite an Seite eintraten. „Und laut. Aber im Ruheraum habe ich hinter den Polstern eines Sofas ein Buch versteckt, wenn ich also erst einmal einem Tänzer auf die Zehen getreten habe, kann ich vielleicht dahin entwischen.“

      Maude, die schon von einer Anzahl Verehrer umringt war, winkte ihnen, und sie schlenderten zu ihr hinüber. Um Elinors mangelnde Begeisterung auszugleichen, setzte Sarah ihr schönstes Lächeln auf und fand bald, dass ihre Tanzkarte sich füllte.

      Damals bei ihrem Debüt hätte sie sich von dem Interesse geschmeichelt gefühlt, nun fühlte sie sich unangenehm bedrängt.

      „Nein, danke, Major Piper“, erklärte sie gerade entschieden, „Walzer tanze ich nicht.“ Da sie nie zu den erlauchten Kreisen gezählt hatte, die eine Einladung zu Almack’s bekamen, fehlte ihr die Billigung der Patronessen, und wenn sie ohne deren offiziellen Segen Walzer tanzte, würde sie als leichtfertig gelten.

      Also trat sie zum Ländler an und danach zur Quadrille und fragte sich die ganze Zeit, wieso sie lächeln und kokette Phrasen dreschen konnte, obwohl sie doch nichts anderes wollte, als mit einem großen grünäugigen Mann mit tiefer Stimme und umwerfendem Lächeln zusammen zu sein, dessen Mund wie für die Sünde gemacht war.

      Der nächste Tanz war ein Walzer, also entschuldigte sie sich und beschloss, Elinor Gesellschaft zu leisten, die in einer hinter Topfpalmen verborgenen Nische ihr Buch las; auf halbem Wege jedoch wurde sie von Lady Dereham angesprochen.

      „Miss Tatton, ich sehe, Sie haben keinen Partner.“

      „Nein, Madam“, entgegnete sie, sich umwendend, „aber ich habe nicht die …“

      Der Mann an Lady Derehams Seite war groß, breitschultrig und trug einen eleganten Abendanzug. Sein dunkelbraunes Haar war modisch kurz geschnitten, seine Miene drückte höfliche Erwartung aus – verwandelte sich jedoch jäh in ungläubige Verblüffung. Seine grünen Augen wurden ebenso groß wie Sarahs, und er keuchte unhörbar auf.

      „Ach, das spielt bei so familiär gehaltenen Gesellschaften doch keine Rolle“, wehrte Lady Dereham ab. „Darf ich Ihnen den Earl of Redcliffe vorstellen? Er hofft, dass Sie ihn nicht abweisen werden. Lord Redcliffe, Miss Tatton ist eine gute Freundin von Lady Standon.“

      „Miss Tatton.“ Seine Verbeugung war einwandfrei, seine tiefe Stimme schmerzlich vertraut. Aber es war unmöglich! Der Mann hier vor ihr, ein respektables Mitglied des Adels, konnte doch nicht ihr Wegelagerer – ihr Geliebter – sein.

      „Redcliffe!“ Lord Standon war herangekommen und schlug dem großen Mann kräftig auf die Schulter. „Du kommst verflixt spät. Ich dachte, wir sähen dich gar nicht mehr.“

      „Ich entschuldige mich.“ Jonathan schüttelte seinem Freund die Hand. „Ich musste unerwartet in die Stadt, ein paar Dinge in Gang bringen. Aber ich hätte um nichts in der Welt euren Ball verpasst.“ Mit einem Blick zu Sarah fügte er hinzu: „Fast nichts.“

      Im gleichen Moment ließ die Lähmung nach, in die sein Anblick Sarah versetzt hatte, und sie merkte, dass die Hitze, die in ihr aufwallte, Wut war.

5. KAPITEL

      Danke, Mylord“, sagte sie betont, was bei ihrer Gastgeberin leichtes Stirnrunzeln hervorrief. „Walzer tanze ich nicht“, fügte sie lauter hinzu.

      „Sarah …“

      „Ich will nicht tanzen.“ Sie merkte, dass ihr Ton schrill wurde, und dämpfte sich. Gezwungen lächelnd ergänzte sie: „Danke.“

      „Miss Tatton“, sagte Jonathan, „ich würde Sie nie zu etwas zwingen, das Sie nicht wollen.“

      Sie fühlte, wie sie errötete. Vor ihren Augen verschob sich die Szene immer wieder. Sie sah den Mann, der vor ihr stand, einmal hier im Ballsaal im formalen Abendanzug und dann wieder splitternackt in ihrem Schlafzimmer, frech lächelnd mit einem Seidenstrumpf in der Hand.

      „Sollen wir es nicht versuchen?“, schlug er vor. „Sie können immer noch sagen, dass ich Sie … äh … gehen lassen soll, wenn Sie das Experiment als unangenehm empfinden.“

      Unangenehm? Tief in ihrem Leib glühte ein Feuer, ihr war schwindelig, und sie konnte kaum atmen. Sie begehrte ihn, und außerdem rauschte ihr das Blut in den Ohren, vor Zorn und vor Erregung gleichermaßen, und sie wollte ihn schlagen und küssen und …

      Doch da hatte er schon ihre Hand ergriffen, und sie würde einen Skandal entfachen, wenn sie sich losriss. Jonathan zog sie aufs Parkett, und sie nahm automatisch die Tanzhaltung ein. „Zweifellos bist du ebenso überrascht wie ich.“

      „Ich bin ganz gewiss überrascht, Mylord!“ Oh, Gott, er riecht immer noch genauso gut.

      „Mylord?“ Ironisch hob er eine Braue. „Was ist mit Jonathan passiert?“

      „Ich weiß es nicht. Sagen Sie mir doch, was mit Jonathan passiert ist?“

      Dass sie nicht nur überrascht, sondern wütend und fassungslos war, schien ihm endlich bewusst zu werden. „Was hast du denn?“

      „Was ich habe?“ Irgendwie gelang es ihr, nicht zu schreien, während er sie durch den Saal wirbelte. Außer mit ihrem Tanzlehrer hatte sie noch nie Walzer getanzt, und nun, merkte sie, war sie so mit ihren Gefühlen beschäftigt, dass sie einfach Jonathans Führung folgte.

      „Du hast mich belogen, hintergangen, hast mich ausgenutzt, und nun wunderst du dich, dass ich wütend bin?“

      „Ja.“ Nun runzelte auch er ärgerlich die Stirn. „Ich habe dich nicht ausgenutzt, habe dich nicht hintergangen, nicht belogen …“

      „Doch, durch Verheimlichen. Ich hielt dich für einen Straßenräuber oder, wenn nicht das, so doch zumindest für einen ganz gewöhnliche Mann, der ins Unglück geraten war. Warum konntest du mir nicht sagen, wer du bist?“

      Und dann, wie ein Schlag, traf sie die Erkenntnis, warum er geschwiegen hatte und warum sie so wütend war, und sie blieb mitten auf der Tanzfläche wie angewurzelt stehen. „Aber natürlich konntest du es mir unmöglich sagen“, flüsterte sie, „denn du dachtest, dann würde ich sagen, dass du mich kompromittiert hast, und du hättest ganz schön in der Falle gesteckt, denn als Gentleman müsstest du mich heiraten! Das war es, ja?“

      „Nein!“ Er sprach nachdrücklich, aber leise, so schwer es ihm auch fiel.

      „Und vermutlich hast du dich mit deinen Freunden hinterher königlich darüber amüsiert“, ergänzte Sarah. „Es war eine Wette, diese Straßenräubersache, stimmt’s?“

      „Ja verdammt, es war eine Wette!“ Das Paar, das an ihnen vorbeitanzte, starrte schon neugierig, da Sarah ihn anfunkelte, als wäre er drauf und dran, ihr etwas anzutun. „Aber natürlich habe ich kein Wort von dir erwähnt. Herrgott, komm weg aus diesem verfluchten Saal!“

      „Aber gern! Vor allem, um dir und deinen unflätigen Reden zu entkommen!“ Sie drehte sich auf dem Absatz herum und ließ ihn stehen, der Mittelpunkt sämtlicher Blicke.

      „Hab ihr auf die Füße getreten …“, erklärte er dem interessiert gaffenden Publikum, dann folgte er Sarah mit gespielt reumütiger Miene, obwohl er am liebsten jeden wild angeknurrt hätte.

      Als er endlich das Gedränge hinter sich gelassen hatte, war von Sarah nichts mehr zu sehen. Doch eine dunkelhaarige Schönheit verstellte ihm den Weg. Er stutzte, dann fiel ihm ein, wer sie war. Er hatte Lady Maude Templeton während der letzten Saison kennengelernt.

      Die junge Dame schenkte ihm einen mitleidig-gereizten Blick und erklärte: „Sie ist hinaus auf die Terrasse gegangen.“

      Während er entschlossen den gleichen Weg einschlug, glaubte er ein resigniertes „Männer!“ zu hören.

      Das dumme Ding, dachte er und meinte Sarah, wieso versteht sie nicht, warum ich ihr verschwiegen habe, wer ich bin! Und warum hat sie sich nicht gefreut, mich zu sehen? Er jedenfalls freute sich sehr. Zwar warf es seine Pläne um, aber zum Teufel damit! Sarah war hier, und er wollte nur sie. Wenn er ihr erst die Leviten gelesen hatte!

      Auf der von Fackeln erhellten Terrasse flanierten einige munter flirtende Pärchen, doch keine Spur von Sarah. Nun, sie würde in ihrem Zorn nicht hier haltgemacht haben. Er eilte die Treppe hinunter in den Park, bis wohin der Lichtschein nicht mehr reichte, doch ein Stück weiter voraus konnte er auf dem Pfad, der sich zwischen dem dunklen Strauchwerk hinwand, ihr helles Kleid erkennen.

      Schnell lief er über den Rasen neben dem Pfad bis hin zu einer Lücke im Gebüsch und schob sich hindurch. Hier machte der Kiesweg einen Bogen zurück zum Haus, und vor dem Mauerwerk stand Sarah, anscheinend in den Anblick einer fröhlichen Gruppe aus Stein gehauener Putten vertieft. Als seine Füße auf den knirschenden Kies trafen, fuhr sie herum, die Augen weit aufgerissen; ihre Brust hob und senkte sich unter dem tief ausgeschnittenen Dekolleté.

      „Geh weg!“, stieß sie wütend hervor.

      Er blieb nicht nur, sondern trat dicht an sie heran, sodass sie zurückwich, bis ein schräg vorspringender Strebepfeiler sie aufhielt. „Warum bist du so böse auf mich?“

      „Das sagte ich schon.“

      „Hast du denn wirklich erwartet, das ich mir bei unserem ersten Treffen, kaum dass wir uns auf diese außergewöhnliche Abmachung geeinigt hatten, die Maske vom Gesicht reiße und mich als Earl of Redcliffe vorstelle? Ich war auf deinen Schutz bedacht.“

      „Unsinn!“, fauchte sie. „Kannst du dir nicht vorstellen, wie gedemütigt ich mich fühle? Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass wir irgendwo zufällig aufeinandertreffen könnten? Oder konntest du dir einfach nicht vorstellen, dass eine schlichte Miss Tatton in deinen Kreisen verkehren könnte?“

      „Nun, bis dahin hatte ich dich nie irgendwo gesehen!“

      „Nein, und wie ärgerlich, dass es dir nun passieren musste, nicht wahr?“

      Ihre Wangen flammten, und er sah, dass ihr Zornestränen in die Augen schossen. Am liebsten hätte er sie an sich gerissen und geküsst, bis ihr der Atem stockte.

      „Nun, ganz gewiss hatte ich es nicht so geplant. Ich hatte vor …“ Weiter kam er nicht, denn Sarah versetzte ihm einen heftigen Faustschlag gegen die Brust. „Verdammt, das tut weh!“

      „Gut!“ Und sie schlug noch einmal zu. „Genauso fühle ich mich nämlich! Ich hatte dir vertraut! Und du? Für dich war das nur ein Spielchen, und du hast dich mit der naiven kleinen Unschuld vom Lande amüsiert!“

      „Mich amüsiert? Wenn ich mich amüsiert hätte, Miss Tatton, glauben Sie mir, dann wären Sie jetzt keine Jungfrau mehr.“ Ehe sie noch einmal zuschlagen konnte, hatte er sie bei den Handgelenken gepackt und riss sie an sich. „Wenn ich mich amüsiert hätte, wäre es sehr anders ausgegangen.“

      Sie funkelte ihn wütend an, und ein erregender Duft stieg von ihr auf. Er erkannte, dass sie keine Angst vor ihm hatte, und dass sie nicht nur wütend auf ihn war, sondern ihn außerdem begehrte. Und er begehrte sie ebenfalls. Hier und jetzt.

      Sarah keuchte auf, als er sie gegen die rauen Steine drückte und durch die Schräge des Pfeilers beinahe auf ihr lag, seine Hüften gegen die ihren gepresst. Er hielt sie zwischen seinen gespreizten Beinen gefangen, und da sie zappelnd freizukommen suchte, keuchte er seinerseits, denn ihre weiche Wärme drängte gegen seine fast schmerzhaft harte Erektion. Nur seine Pantalons und der hauchdünne Stoff ihrer Kleider lag zwischen ihren glühenden Körpern.

      Mit einer Hand fasste er ihre zierlichen Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest, mit der anderen umfing er ihre Brust. Lächelnd sah er ihr ins Gesicht. „Siehst du, so sieht es aus, wenn ich mich amüsiere. Sei ehrlich, Schätzchen, willst du, dass ich dich loslasse?“

      Sarah stand sehr still, forschend sah sie ihn an. Er spürte ihren Herzschlag an seiner Brust. Dann schloss sie wie erschöpft ihre Lider und flüsterte:

      „Nein.“

      Gerührt von ihrer Reaktion, gab er sich Mühe, seine Glut zu beherrschen, und küsste sie sehr sanft und schmeichelnd, doch sie fuhr mit ihren kleinen scharfe Zähnen über seine Unterlippe und presste ihren Mund mit einer Gier, die immer noch mit Zorn durchmischt war, auf den seinen, dass er nicht anders konnte, als ihr ebenso wild zu begegnen. Mit Zähnen, Lippen und Zunge suchten sie einander voller Verlangen, ohne Nachgeben, ohne Sanftheit.

      Sie bäumte sich auf, nicht, um ihn fortzustoßen, sondern weil sie ihn hart zwischen ihren Schenkeln spüren wollte. Er ließ ihre Brust los und schob ihre Röcke höher, bis er die seidige Haut ihrer Beine ertastete, die zarten, feuchten Falten fand und teilte.

      Jäh hielt Sarah still, wartete auf die Berührung, die zu genießen er sie gelehrt hatte, doch er strich nur sacht über die pochende Stelle, ehe er mit einem Finger in sie eindrang. Als er ihre Hitze fühlte, presste er aufkeuchend seinen Mund fester auf den ihren und erstickte so ihren leisen Aufschrei des Staunens. Unwillkürlich spannte sie ihre Muskeln um seinen Finger, und die Reaktion erregte ihn derart, dass er einen Augenblick bewegungslos verharrte, um nicht auf der Stelle zu kommen. Nur von ihren Lippen löste er sich nicht, als wäre es Qual, sie auch nur einen winzigen Atemzug lang loszulassen. Dann seufzte sie leise an seinem Mund, und er begann, sie zu streicheln. Sie wölbte sich seiner Hand entgegen, begegnete seinen drängenden Fingern, und er spürte ihre verzweifelte, bebende Erwartung und schenkte ihr endlich die kurze, erlösende Berührung, die sie heftig erschauernd gegen ihn sinken ließ.

      Sarah lehnte kraftlos gegen den steinernen Pfeiler; nur Jonathans Arme hielten sie aufrecht. Ihr Zorn war vergangen. Nur eins war ihr noch bewusst: Der Mann, den sie liebte, hatte sie in ein blindes Gefühlsinferno getrieben und ein Verlangen in ihr entfacht, das er aufs Wunderbarste gelöscht hatte.

      „Sarah, Schatz“, murmelte er an ihrer Kehle, „ist alles gut?“ Er ließ sie los, richtete sich auf und zog sie, die schlaff an seiner Brust ruhte, mit sich.

      „Hmm.“ Sie war sich durch und durch seiner Gegenwart, seiner Kraft gewahr, roch den Duft seiner Erregung und fühlte ihn hart an ihrem Leib.

      „Habe ich dir wehgetan?“

      Sie schüttelte den Kopf, nur langsam hörte die Welt auf, sich um sie zu drehen.

      „Du warst wütend“, fuhr er fort. „Ich war es auch, über deine Wut. Uns hier zu treffen, hat uns beide überrascht. Hör, Liebes …“, sanft drückte er sie an seine Brust, „… es kann so nicht weitergehen. Wir müssen uns unterhalten, eine Lösung …“

      „Nein, ich will nicht …“, begann sie, voller Angst, was sein Ehrgefühl ihm vorschreiben könnte. Im einen Moment liebte sie noch einen Mann, von dem sie zu wissen glaubte, dass er nie um sie anhalten könnte, im nächsten musste sie feststellen, dass er ein Gentleman war, der sich verpflichtet fühlen würde, ihr einen Antrag zu machen. Was war nun besser? Ihr drehte sich der Kopf.

      „Willst du mich nicht?“, fragte er leise und hielt sie so zärtlich an sich gedrückt, als hätte es den Sturm zorniger, wilder Leidenschaft nie gegeben. „Dazu hätte ich auch etwas zu sagen.“

      „Du kannst mich nicht zwingen.“ Sie fühlte, dass er zusammenzuckte, als hätte sie ihn erneut geschlagen. „Ich …“

      „Iihh, war das eine Fledermaus?“, rief eine aufgeregte weibliche Stimme hinter der Buschreihe. „Dann gehe ich nämlich sofort wieder ins Haus, Elinor, egal, wie interessant die Sternenkonstellation ist.“

      War das Maude?

      „Sei nicht dumm. Sie setzen sich nicht in die Haare, das ist ein Märchen!“ Das war Elinors Stimme.

      „Miss Ravenhurst, haben Sie Miss Tatton gesehen? Ich bin ganz aufgeregt. Wo kann sie nur sein?“, zwitscherte Mrs Catchpole atemlos.

      Jonathan wurde von stummem Lachen geschüttelt. Scharf stieß Sarah ihm einen Ellenbogen in die Rippen.

      „Ach, sie ist hier, zwischen den Büschen“, erklärte Elinor dreist. „Wegen der Fledermäuse. Wir wollten uns die Sterne anschauen, aber dann umflatterten uns die Fledermäuse, und Sarah stürzte sich ins Gebüsch.“

      Jonathan reagierte unglaublich schnell, richtete ihr die Röcke, schob ihr ein paar Haarsträhnen, die sich gelöst hatten, hinters Ohr. „Wir reden morgen“, flüsterte er, dann stupste er sie vorwärts.

      Sie stolperte mehr, als sie ging, zwischen dem Gezweig hervor. Bestimmt bin ich völlig zerzaust, dachte sie. Mir glaubt doch keiner, dass ich mich nur versteckt habe.

      „Sarah, wie siehst du aus“, rief Mrs Catchpole.

      „Komm, wir ordnen dir in meinem Zimmer die Haare“, verkündete Maude resolut, hakte Sarah unter und zog sie mit sich, ohne die Anstandsdame zu beachten. Die verdutzte Mrs Catchpole sah sich von Elinor vereinnahmt, die ihr lebhaft erklärte, wie man die Sternbilder unterscheiden konnte.

      „Was ist denn nur?“, fragte Sarah, während Maude die Tür hinter ihnen schloss.

      „Das ist er, nicht wahr?“, rief die und strahlte Sarah begeistert an. „Dein Wegelagerer, nur dass er in Wirklichkeit Lord Redcliffe ist. Ich kenne ihn schon ewig, deshalb sah ich, wie verblüfft er war, dich hier zu sehen. Und dann hattet ihr beide diesen tollen Krach, also dachten Elinor und ich, wir lassen euch besser allein und halten euch nur ein bisschen den Rücken frei. Und dann kam Mrs Catchpole und plusterte sich auf, da sind wir dir schnell zu Hilfe geeilt.“ Sie ließ sich auf das Bett fallen. „Aber sag, warum hat er einen Straßenräuber gespielt?“

      „Es war eine Wette“, erklärte Sarah.

      In diesem Augenblick trat Elinor ein. „Na, jedenfalls habt ihr euch jetzt gefunden“, sagte sie prosaisch. „Ich frage mich, warum sich Liebende häufig so fürchterlich streiten. Höchst merkwürdig.“

      „Ich jedenfalls weiß, warum ich wütend bin.“ Sarah sank in einen Sessel, ehe ihre Knie nachgaben. „Doch ich habe keine Ahnung, warum er ärgerlich sein sollte. Er sagte mir nicht, wer er ist, weil er dachte, ich würde dann einen Antrag von ihm erwarten.“

      „Das hat er gesagt?“

      „Nein, aber welchen Grund sollte er sonst gehabt haben?“

      „Hast du ihn gefragt?“, erkundigte Elinor sich sachlich.

      „Nein, nicht direkt.“ Sarah biss sich auf die Lippe. „Ich habe ihn geschlagen, auf die Brust. Und ich habe ihn angeschrien. Er war ganz schön zornig.“

      Maude begann zu kichern. „Das wundert mich nicht. Warte bis morgen früh. Bis dahin werdet ihr bestimmt in besserer Verfassung sein.“

      Doch nach einer rastlosen, mit entsetzlichen Träumen verbrachten Nacht schien auch der Morgen nicht besonders vielversprechend. Im Frühststücksalon nippten einige noch müde Gäste an ihrem Kaffee, und viele hatten anscheinend beschlossen, gleich auf ihren Zimmern zu bleiben.

      Als Sarah in Begleitung Mrs Catchpoles eintrat, sah sie Jonathan am Ende der Tafel sitzen. Ebenso wie die anderen Herren erhob er sich höflich und schaute, während er seinen Platz wieder einnahm, flüchtig in ihre Richtung.

      Sarah bediente sich am Buffet und schob immer noch ihr Omelett lustlos auf ihrem Teller umher, als nach einer Weile Lady Dereham zu ihr trat. „Lord Redcliffe bat darum, Sie in meinem Salon privat sprechen zu dürfen.“

      Sarah riss die Augen auf, während ihre Anstandsdame jäh auffuhr wie ein Jagdhund beim Anblick einer Beute. „Sarah, Liebes, wir müssen …“

      „Lassen Sie sich nicht stören, Madam. Ich werde Sarah begleiten.“ Und ehe Mrs Catchpole auch nur ein Wort einwenden konnte, hatte Lady Dereham Sarah aus dem Zimmer geleitet.

      „Sie sehen sehr gut aus, meine Liebe, unnötig, sich noch frisch zu machen. Und hier sind wir schon.“ Damit schob sie Sarah in den Salon und schloss die Tür hinter ihr.

      Da war sie nun, allein mit dem Earl of Redcliffe.

      „Oh.“ Vielleicht hätte ihr eine etwas intelligentere Bemerkung einfallen sollen. Sie biss sich auf die Lippe und betrachtete sein ernstes Gesicht.

      „Sarah, ich habe eben einen Brief an deinen Vater aufgesetzt. Ich dachte, du solltest ihn lesen, bevor ich ihn abschicke.“ Er reichte ihr ein Blatt.

      „Wie, geschrieben?“ Sie nahm das Schreiben, doch die Worte verschwammen vor ihren Augen.

      „Ja, und mir ist bewusst, dass es der Sitte eher entspräche, persönlich bei ihm vorzusprechen. Ich hatte eigentlich vorgehabt, nach Saint’s Ford zu reisen und das Ganze stilgerecht anzugehen, aber ich kann unmöglich länger warten.“

      „Du hattest vor, zu mir zurückzukommen?“ Ratlos starrte sie auf die mit energischer Hand geschriebenen Lettern.

      „Natürlich, ich musste den Straßenräuber ablegen, mit meinem Sachwalter reden, mir die Haare schneiden lassen – was ein Mann auf Freiersfüßen eben tun muss.“

      „Auf Freiersfüßen? Warum?“ Sie streckte ihm den Brief entgegen. „Da, ich kann mich, scheint’s, nicht konzentrieren.“

      „Dann setz dich, ich lese es dir vor.“ Er führte sie zu einem Sofa, drückte sie sanft darauf nieder und stellte sich dann vor dem Kamin auf.

      „Sir Hugh …“, er räusperte sich, „… hiermit teile ich Ihnen mit, dass ich beabsichtige, um Ihre Tochter Miss Sarah Tatton zu werben. Zweifellos kam meine Zuneigung zu ihr sehr plötzlich. In der Tat war es wohl, wenn nicht Liebe auf den ersten Blick, so doch Liebe von dem Augenblick an, da sie mir erlaubte, einen ehrfürchtigen Kuss auf ihre Lippen zu drücken. – Hast du etwas gesagt?“

      Stumm vor Entzücken, schüttelte Sarah den Kopf. Ehrfürchtiger Kuss? Damit musste er den Kuss meinen, den sie ihm beim ersten Zusammentreffen erlaubt hatte. Bei ihm klang es, als hätten sie sich zum ersten Mal hier auf dieser Gesellschaft gesehen, wo sie doch eigentlich …

      „Meinen Stand und meine Verhältnisse mögen Sie den Seiten des Adelskalenders entnehmen. Was den Ehevertrag angeht, vertraue ich darauf, dass die von meinem Sachwalter beilgelegten Papiere Ihren Vorstellungen Genüge tun … und so weiter. Nun, Miss Tatton, ich glaube, du bist volljährig, was bedeutet, dass ich nicht die Antwort deines Vaters abwarten muss, sondern sofort sprechen kann.“ Er ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder. „Sarah …“

      Er sprach mit belegter Stimme, und plötzlich stockte ihr der Atem, und sie konnte den Blick nicht von seinen Augen abwenden, die seine tiefen Gefühle widerspiegelten.

      „Ich liebe dich, ich glaube, wirklich seit jenem ersten Kuss. Ich wusste, dass ich dich liebe, als ich merkte, wie sehr es mich schmerzte, dass du mich, wie ich dachte, dafür bezahlen wolltest, dir diesen speziellen Dienst erwiesen zu haben. Ich gestehe, es war ein Fehler, dich ohne Erklärung zu verlassen, doch ich hatte die feste Absicht, als respektabler Mann zurückzukehren und um dich zu werben. Es war idiotisch, sicher, aber ich wollte dich überraschen damit, dass alles schon perfekt in die Wege geleitet war. Wirst du mir vergeben?“

      „Aber ja; weißt du, ich liebe dich auch. Und es muss nicht alles perfekt sein. Ich brauche nur dich, sonst nichts.“ Endlich hatte sie die Sprache wiedergefunden, und auch ihre Augen konnten wieder klar blicken. Und die Hand, die sie an seine Wange schmiegte, zitterte nicht.

      „Und du wirst mich heiraten?“

      Als Antwort beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. Erst später merkte sie, dass ihre Wangen feucht waren.

      „Lady Redcliffe, Sie erröten.“ Ihr frischgebackener Ehemann setzte sie neben dem Bett zu Boden und küsste sie zart. „Woher diese Scheu nach all den wundervollen Dingen, die wir miteinander genossen haben?“

      „Das hier ist etwas anderes“, gab Sarah zu und begann angelegentlich, sein Krawattentuch zu lösen.

      „Ja“, gab Jonathan zu. Er hielt still, während sie ihn auszog, und erst dann entkleidete er sie langsam und zärtlich, bis sie einander in dem dämmrigen Zimmer nackt gegenüberstanden. „Ich liebe dich, und du bist nun mein.“

      „Ja, und du bist mein Gatte, und wir müssen uns nicht mehr in Acht nehmen. Lehrst du mich, dich zu lieben?“

      Wortlos hob er sie auf das Bett und begann, sie mit Lippen und Zunge und aufreizenden Fingern zu umwerben, bis sie das bekannte, ihr durch und durch gehende Pochen spürte. Rastlos wand sie sich unter seinen Händen, konnte ihn nicht einmal mehr streicheln, sondern sich nur noch an ihn klammern. Er schob sich über sie und bettete sich zwischen ihre Schenkel.

      „Hab keine Angst.“ Er drang behutsam vor, und sie nahm ihn lächelnd und vor Erwartung wie berauscht auf.

      „Ich habe keine Angst, ich will es so sehr, ich will dich, will dich in mir spüren, dich fühlen mit jeder Faser.“ Es war ein seltsames, überwältigendes Gefühl, doch ohne bewusst zu entscheiden, gab sie ihrer Intuition nach und drängte ihm entgegen. Ein kraftvoller Stoß, und sie keuchte kurz auf, ein scharfer Schmerz, und dann das allumfassende, atemberaubende Gefühl der Erfüllung.

      Jonathan hielt inne und schaute sie forschend an. Sie waren so eng verbunden, dass sie jedes Härchen auf dem Körper des anderen zu fühlen schienen. Sie spürte ihn in sich, selbst sein Atmen schien in ihr zu vibrieren, und dann spannte sie sich ein wenig an, und aufstöhnend drang er tiefer in sie ein.

      Sie hob sich ihm entgegen und nahm seinen Rhythmus auf. Er sah ihr in die Augen, und was sie in seinem Blick las, ließ sie dahinschmelzen. Sie hielt ihn fest umschlungen und gab sich ganz ihm hin, bis er sich heiser aufschreiend in ihr verströmte und sie mit ihm in die glühenden Gefilde der Lust geschleudert wurde.

      Eng ineinander verschlungen, tauchten sie aus dem Taumel auf. Besitzergreifend ließ Jonathan seine Hände über ihren Körper gleiten und flüsterte: „Im August bat ich dich um das Kostbarste, das du besitzt. Danke, dass du es mir gegeben hast.“

      „Meine Jungfräulichkeit?“, fragte sie selig lächelnd.

      „Nein.“ Er begegnete ihrem Blick ebenso lächelnd. „Dein Herz, Liebste.“

      „Aber ich konnte doch gar nicht anders.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ein Straßenräuber nahm es mir fort.“

      – ENDE –

Sinnliche Verführung in der Hochzeitsnacht
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1. KAPITEL

      Rennes, Bretagne, Frühjahr 1066

      Schaut sie euch an“, verlangte Simon und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung seiner … Gemahlin. Es kam ihm immer noch seltsam vor, sie so zu nennen, und das war durchaus verständlich, denn sie waren erst am heutigen Vormittag getraut worden. „Nun schaut sie nur an.“ Bei ihrem bloßen Anblick rann ihm das Blut heißer durch die Adern.

      Giles, Brice und Soren wandten ihre Blicke zum anderen Ende des großen, übervollen Saales, wo die Damen während des Hochzeitsfestes ihre Plätze hatten. Elise hatte sich zu ihrer Mutter und ihren Cousinen gesellt und plauderte angeregt mit ihnen. Wie sehr sie ihn verzauberte mit ihrer schlichten Schönheit und ihrem unschuldsvollen Betragen!

      „Sie scheint recht guter Stimmung zu sein, Simon“, meinte Brice. „Obwohl es mich erstaunt, dass sie gekommen ist.“

      Ein Blick auf seine Freunde sagte Simon, dass sie die falsche Frau betrachteten, doch ehe er sie korrigieren konnte, warf Giles ein: „Ja, mich auch. Alianor wirkt verblüffend heiter für eine Frau, die ihren Geliebten gerade an eine Ehefrau verloren hat.“ Salutierend hob er seinen Freunden seinen Becher entgegen. „Vielleicht hält sie schon Ausschau nach einem neuen? Na, Soren, wie denkst du über ihre Schönheit?“

      Auflachend antwortete Soren: „Ich werde lieber abwarten, wie es mit Simon und seiner Gemahlin wird. Wenn er schon bald wieder in Alianors Bett landete, wären all meine Anstrengungen, sie zu gewinnen, umsonst gewesen.“

      Simon stieß einen lebhaft Fluch aus, sodass seine Freunde abbrachen, und da sich einige Gäste schon zu ihnen umwandten, fuhr er leiser fort: „Ihr Dummköpfe, ich meinte Elise, nicht Alianor!“ Mit einem einzigen großen Schluck leerte er seinen Becher. „Bastarde!“, knurrte er vor sich hin.

      „Das zweifellos, Mylord“, pflichtete Giles ihm spöttisch bei. Dann klopfte er Simon herzhaft auf die Schulter. „Wir wollten dich nur ein wenig ablenken.“

      „Ist es so offensichtlich?“ Seine Anspannung stieg zusehends, wenn er daran dachte, Elise bald in seinem Bett zu haben. Vom Augenblick an, als er sie im Burghof vom Pferd steigen sah, hatte er sie begehrt, und nun, da sie auch vor dem Gesetz die Seine war, begehrte er sie umso mehr.

      „Wie bei jedem Bräutigam“, antwortete Brice.

      Wieder heftete Simon den Blick auf seine Gemahlin. Sein Körper reagierte heftig auf ihre weiblich-sanfte Schönheit, und auch jetzt wurde er hart, als er daran dachte, dass er sie bald in seinen Armen halten, ihre Haut streicheln, ihren Duft einatmen und sie in die Freuden des Ehelebens einführen würde.

      Gleichzeitig regte sich seine Eifersucht, da seine Freunde sie interessiert musterten. Die drei zogen Frauen an wie Honig die Fliegen, und er zweifelte nicht, dass sie alle drei, die sie erfahren in der Kunst des Umwerbens waren, ihn vor seiner jungen Gemahlin als den groben ungehobelten Gesellen dastehen lassen konnten, der er war. Seine einzige Hoffnung, sie trotzdem glücklich zu machen, lag darin, dass er sich für sie ändern, zu ihr anders sein könnte.

      Als hätte er sie mit seinen Gedanken gerufen, schaute Elise auf und ihm gerade in die Augen. Sie warf ihr hüftlanges kastanienbraunes Haar über eine Schulter zurück. Ihm wurde die Kehle eng und der Mund trocken, doch als sie ihm ihr sanftes Lächeln schenkte, dieses Lächeln, ohne das er nicht mehr sein mochte, begann sein Herz wild zu rasen. Bald würde sie ganz ihm gehören.

      Erst als das Geflüster seiner Freunde an sein Ohr drang, erwachte er aus seiner Verzauberung, und ihm wurde sein Problem, die Brautnacht betreffend, erneut bewusst.

      „Sie ist dein, Simon, das weißt du doch ebenso gut wie jeder andere hier im Saal“, sagte Soren lachend. „Was bekümmert dich da?“

      Simon fand das nicht zum Lachen. Er tat einen schweren Atemzug und vertraute ihnen mit unterdrückter Stimme seine größte Angst an: „Sie ist noch Jungfrau.“

      Die anderen sahen einander erstaunt an. „Natürlich. Ihre Tugend wurde von ihrer Familie wohl gehütet, trotz ihres ansonsten sehr unklugen Vaters“, erklärte Giles.

      Elises Vater hatte beim Streit um die Macht im Herzogtum die falsche Seite unterstützt. Simons Familie, mit beiden Seiten verwandtschaftlich verbunden, hatte sich aus der Sache herausgehalten, doch Simon befürchtete, dass der Kampf um die Herrschaft wieder aufflammen würde; vor allem die Pläne von Cousin William, England zu erobern, würden die Balance der Kräfte zwischen den umliegenden Herzogtümern und Königreichen verschieben.

      „Damen wie sie muss man mit Poesie umwerben, um ihre Liebe zu gewinnen. Allein durch Ehe und Heiratsvertrag gelingt das nicht“, setzte Simon an. Mochte er auch als Frauenheld bekannt sein, so hatte er doch noch nie eine Dame mit Gedichten und schönen Worten umworben – und ganz gewiss nicht eine so liebliche und zarte. „Sie ist so zierlich und fein, und ich … ich bin so … so …“

      „Irdisch gesinnt?“, vollendete Soren, wenn auch nicht mit dem Wort, das Simon gewählt hätte. „Die meisten Frauen begrüßen es, wenn ein Mann viel Erfahrung hat.“ Soren lachte laut und schlug Simon kräftig auf den Rücken. „Eben das hörte man Lady Alianor oft genug sagen.“

      Obwohl Simon wusste, dass die lärmende Feierstimmung und zu viel Wein seinen Freunden die Zungen gelöst hatten, drehte er sich auf dem Absatz um und entfernte sich, um nicht handgreiflich zu werden – in Tumulten sollte sein Hochzeitsfest nicht enden. Denn damit würde er Elise genau die Seite seiner selbst zeigen, die ihm gerade Sorgen bereitete. Im Vorbeigehen ließ er sich von einem der Diener einen Krug Wein reichen und stapfte die Treppe hinauf zu der umlaufenden Empore, wo er allein sein konnte und außerdem die Halle unten im Blick hatte.

      Von dort oben sah er, dass bereits eine reizende Witwe mit Soren liebäugelte, sichtlich darauf aus, für die kommende Nacht einen Bettgenossen zu finden. Kopfschüttelnd fragte er sich, wieso die gesamte Weiblichkeit dem ‚Schönen Bastard‘ zu Füßen lag.

      „Deine Dame liebt dich doch schon, Simon, du hast nichts zu befürchten.“ Mit diesen Worten trat Giles zu ihm. „Sei sanft zu ihr, dann wird alles gut sein bei euch beiden.“

      Er hob seinen leeren Becher, und Simon schenkte ihm und sich selbst ein.

      „Ich komme nach der Familie meines Vaters, und die ist nicht bekannt für Anmut und zierliche Statur.“

      „Ah, aber wer dich mit deinem Schwert hat kämpfen sehen, weiß es besser. Und ob klein oder groß, es wird sich alles richten, wenn du nur zuvörderst das Vergnügen der Dame im Sinn hast.“

      Simon setzte an und hätte auf einen Zug den ganzen Becher geleert, doch Giles hinderte ihn. „Wenn du so weiter trinkst, wird die liebliche Elise nur eine Sorge haben müssen: Dass du nämlich untätig über ihr in Schlaf sinkst. Sag, hast du denn noch nie eine Jungfrau gehabt?“

      Er schwieg, doch das war Giles Antwort genug. „Denk zuerst an ihren Genuss; wenn du ihr den verschafft hast, wird sie dir wesentlich bereitwilliger den deinen gewähren.“

      Das klang vernünftig, doch in Simon tobte schon längst das Verlangen nach seiner Braut so heftig, dass seine Männlichkeit hart gegen seine Beinkleider drängte. Würde er seine Leidenschaft in Zaum halten können, wenn er endlich mit Elise allein war und sie nackt in seinen Armen lag?

      Als könnte er Gedanken lesen, schickte Giles in diesem Moment einen sprechenden Blick hinab in den Saal zu Alianor. „Vielleicht solltest du vorab Befriedigung suchen, ehe du heute Nacht das Bett deiner Dame aufsuchst?“

      Seit vor zwei Monaten Elise in seiner Burg eingetroffen war, hatte Simon die schöne Alianor nicht mehr besucht. Und auch wenn sein Verlangen übermächtig war, gefiel ihm die Vorstellung nicht, auch nur kurzfristig eine andere Frau zu nehmen, also zuckte er nur die Achseln.

      Wieder klopfte Giles ihm herzhaft auf die Schulter. „So beginn doch damit, dass du sie mit deiner Nähe, deinen Berührungen vertraut machst. Bestimmt habt ihr euch schon geküsst? Vielleicht sogar umarmt? Bitte sag mir, dass wenigstens das dir trotz der ewigen Anwesenheit und unaufhörlichen Wachsamkeit ihrer Mutter gelungen ist.“

      Darüber musste Simon nun doch lachen. „Ihre Mutter wäre ein hervorragender Kerkermeister! Ich fürchte, ihrem Adlerblick entgeht nichts.“

      Ebenfalls lachend schüttelte Giles den Kopf. „Da Elise nun dein ist, solltest du sie Schritt um Schritt an dich gewöhnen – so, wie du deine Rösser zähmst.“

      Nun konnte Simon sich vor Lachen kaum noch halten. Giles und die beiden anderen hatten es aufgrund ihres illegitimen Standes nicht nötig, mit Zartheit vorzugehen, und hatten nur wenig Gelegenheit, sich hochgeborenen Jungfrauen zu nähern, da diese deren Aufmerksamkeiten nicht wünschten.

      „Mein Freund, sei gut beraten, niemals eine Frau, besonders nicht eine Dame, hören zu lassen, dass du sie mit einem Ross vergleichst, sonst wirst du allzu rasch den herzlichen Empfang entbehren, den du dir erhoffst.“ Simon wandte sich der Treppe zu. „Komm, ich glaube, langsam sollte ich meine Gemahlin nun an meine Gegenwart gewöhnen.“

      „Sorge dich nicht, Simon. Morgen früh wird alles gut sein, die Lady wahrhaft dein und dir verfallen. Nur vergiss nicht, die Damen lieben sanfte Worte und zärtliche Liebesschwüre.“

      Dass sein Freund zumindest bemüht war, seine Befürchtungen ernst zu nehmen, entlockte Simon nun doch ein Lächeln. Er nickte zustimmend und eilte die Treppe hinab, um sich zu seiner Gemahlin zu begeben. Bis zur Nacht lagen noch viele Stunden festlichen Trubels vor ihm, und es drängte ihn, endlich seine Braut zu umwerben.

2. KAPITEL

      Elise von Nantes sah sehr wohl, dass ihr Gemahl mit seinem Freund die offene Galerie verließ und wieder in den Saal zurückkehrte. Die Burg hatte mehrere Stockwerke, schöne bunte Wandteppiche schmückten die Wände, und der große Saal fasste mehr als hundert Menschen. Alles, was Simon besaß, war prächtig, wie es sich für den so reichen, mächtigen Grafen von Rennes gehörte.

      Alles, nur sie nicht.

      Gedankenvoll glättete Elise eine unsichtbare Falte ihres Gewandes. Welch ein Glück ihr doch beschieden war! Angesichts der Wohltaten, die Simon ihnen erwies, war ihr das sehr bewusst, auch ohne dass ihre Mutter es ihr ständig erneut predigte. In einfachen Worten – sie verdankte ihm alles.

      Sie trank einen kleinen Schluck von dem Wein, den ihre Cousine ihr gereicht hatte, doch sofort bemerkte sie die missbilligende Miene ihrer Mutter. Als sie jedoch Simons Blick warm auf sich gerichtet sah, raffte sie ihren letzten Stolz zusammen und trank den Becher ganz leer. Nie hätte sie zugegeben, dass der Wein ein wenig brennend ihre Kehle hinabrann.

      „Elise, du wirst uns Schande machen, wenn du im Ehebett einschläfst oder deine Haltung verlierst“, zischte ihre Mutter wütend. „Wehe, du trinkst noch etwas.“

      Beinahe, aber nur beinahe, hätte Elise gehorcht, doch sie war nun eine verheiratete Frau, verheiratet mit Simon, Graf von Rennes, und musste sich niemandem sonst verantworten. Weder ihrer Mutter noch ihrem törichten Vater, der sie alle in Gefahr gebracht hatte. Nun hatte allein ihr Gemahl Macht über sie, und ihr schauderte bei dem Gedanken an das, was sie heute Nacht erwartete.

      „Mylady, bestimmt wird ein Schluck Wein nur ihre jungfräuliche Scheu dämpfen“, wandte ihre Cousine Petronilla ein, doch der eisige Blick, der sie traf, ließ sie verstummen.

      „Du dummes Ding, es gibt keinen Grund für Scheu. Meine Tochter kennt ihren Platz und ihre Pflicht, ob im Bett des Grafen oder sonst wo.“ In gedämpftem Ton, sodass nur Elise sie hören konnte, fügte sie hinzu: „Wenn du unter ihm liegst, wehre dich nicht, was immer er tut, füge dich. Lass ihn gewähren!“

      „Komm mit mir, Cousine“, bat Elise und stand auf. Wenn sie noch einmal den unverfrorenen Anweisungen ihrer Mutter bezüglich der Hochzeitsnacht lauschen musste, würde sie schreien. „Ich brauche frische Luft.“

      Als Elise sich abwandte, um zu gehen, fasste ihre Mutter sie mit stählernem Griff beim Arm und zerrte sie zu sich heran.

      „Vergiss nicht, du wirst ihm erlauben, mit dir zu tun, was immer er möchte. Verweigere ihm nichts!“, flüsterte sie wütend.

      „Ich höre dich sehr wohl, Mutter, ich verstehe dich gut.“ Auch sie flüsterte, dann riss sie sich los. So kühn sie auch gerade auftrat, in Wahrheit wusste sie nicht, was sie von diesem ihrem Ehegemahl zu erwarten hatte.

      Seit Langem mahnte ihre Mutter sie mit immer den gleichen Worten. Kaum dass der Heiratskontrakt unterzeichnet gewesen war, hatte sie Elise immer wieder mit Anweisungen überschüttet, um sie auf die Ehe vorzubereiten. Und nicht eine davon erwähnte genau, warum und wozu sie stillhalten sollte, oder was eigentlich sie sich von ihm gefallen lassen müsse. Grundsätzlich wusste sie zwar über den Ablauf der ehelichen Beziehungen Bescheid, doch die Worte ihrer Mutter deuteten ganz klar Dinge an, die bedrohlich oder abstoßend waren.

      Rasch wich sie zurück, nahm ihre Cousine bei der Hand und zog sie mit sich. Sie rannte beinahe, wich hier und da Tanzenden aus oder Gästen, die aßen und tranken und das Fest genossen. Endlich lag der Saal hinter ihnen, und sie eilten durch die Gänge ins Freie. Im Burghof grüßte sie kühle, frische Frühlingsluft.

      „Sie meint es gut“, erklärte Elise, hielt jedoch mit der Verteidigungsrede für ihre Mutter inne, als sie Petronillas Miene sah.

      „Nun, da du verheiratet bist, wird Lord Simon ihr nicht mehr gestatten, dir weiterhin Anweisungen zu erteilen“, verkündete ihre Cousine geradeheraus.

      Elise zweifelte, dass ihre Mutter sich durch eine schlichte Zeremonie von ihrer Herrschsucht abhalten ließe. Aber wenn Simons Gemahlin zu sein bedeutete, dass sie eigene Entscheidungen treffen konnte, war ihr dafür alles, was zwischen ihm und ihr geschehen würde, willkommen, und sie betrachtete es als geringen Preis.

      Beruhigend tätschelte Petronilla ihr die Hand. „Elise, Lord Simon wir dir ein gütiger Gemahl sein. Alianor sagt …“ Sie unterbrach sich verwirrt und senkte peinlich berührt den Kopf. „Wie konnte ich das dir gegenüber erwähnen, noch dazu am Tag deiner Hochzeit. Bitte, verzeih mir.“

      Fast wollte Elise im Boden versinken, weil ihre Cousine die Geliebte ihres Gatten erwähnte. Dann jedoch wurde ihr bewusst, dass ebendiese Lady Alianor ihr nützen könnte, die sich der intimen Bedürfnisse Lord Simons annahm. Sie war die hochgeborene Witwe eines Vasallen von Simon, und sie wusste, was im Ehebett zu erwarten war. Selbstverständlich würde sie nicht selbst mit der Frau sprechen können. Es musste jemand anders her … jemand wie Petronilla.

      „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Cousine, es ist kein Geheimnis, dass mein Herr Gemahl ihr seine Aufmerksamkeit schenkt.“

      „Dennoch war es gedankenlos von mir, sie zu erwähnen.“

      Elise beugte sich dichter zu ihrer Cousine, schaute sich hastig um, um zu sehen, ob sie wirklich allein waren, und sagte schließlich: „Ich vergebe dir, aber du musst mir einen kleinen Dienst erweisen.“

      „Was wünschst du denn?“, fragte Petronilla zögernd.

      „Ich möchte wissen, was Lady Alianor dir von meinem Gemahl erzählt hat.“

      Als Antwort darauf errötete Petronilla heftig und verschluckte sich beinahe. Also hatte Lady Alianor ihr tatsächlich das ein oder andere über Simon anvertraut. Gut! Vielleicht werde ich noch eine Menge lernen, ehe ich in der Hochzeitsnacht mit den Tatsachen konfrontiert werde, dachte Elise erfreut.

      „Nein, Elise! Alianor hat mir nichts erzählt, ehrlich, gar nichts.“

      „Petronilla, du bist meine Freundin. Willst du mich in das Bett meines Gatten schicken nur mit dem wenigen, was ich von meiner Mutter gehört habe? Dass ich stillliegen und mir gefallen lassen soll, was immer er tut, ihm nichts verweigern darf? Nicht zu wissen, was er tun wird, ist schlimmer als alles, was ich bisher ertragen habe.“

      „Dennoch, Elise, du bist unberührt. Er erwartet, dass du unerfahren bist. Er ist ein gütiger Mann …“

      Abrupt ließ Elise die Hand ihrer Cousine los und ging fort. Ihm heute Nacht zu missfallen, konnte sie sich nicht erlauben. Sie musste bereit sein, ihn als Gemahl zu empfangen, musste ihn glücklich machen, damit er die Entscheidung, sie zum Weib genommen zu haben, nicht bereute, noch auch nur einen Moment infrage stellte. Und wie konnte ihr das gelingen, wenn sie so unwissend war?

      Dazu kam, dass sie sich langsam aber sicher in den Mann verliebte, der sie bei ihrer Ankunft so freundlich aufgenommen hatte. Er hatte keine Mühe gescheut, um es ihr angenehm und bequem zu machen, und jede Bitte war ihr erfüllt worden. Er nahm ihren Bruder auf, übergab ihm Pflichten und ließ ihn die ritterlichen Tugenden erlernen, und übernahm damit die Verpflichtungen, die ihrem Vater angestanden hätten. Vor allem aber war er, obwohl er so groß und schroff wirkte, stets gutmütig und auf ihr Wohlbefinden bedacht, ob sie zu Tisch saßen oder die Unterhaltung pflegten. Er bemühte sich, ihr das Gefühl zu geben, sie wäre schon die Herrin seiner Güter, und wenn es ihm einmal gelang, den Argusaugen ihrer Mutter zu entwischen, zeigte er ihr sogar behutsam seine Zuneigung.

      An der Mauer, die den Hof von der Kapelle trennte, blieb sie stehen, und dort holte Petronilla sie ein und legte ihr wie tröstend eine Hand auf den Arm.

      „Petronilla, du allein kannst mir helfen. Ich weiß, dass er Alianor mag und gerne in ihrer Gesellschaft ist. Wenn ich also wüsste, was ihm gefällt, könnte auch ich ihn zufriedenstellen.“ Sie sah ihrer Cousine fest in die Augen. „Ich darf ihm keinen Grund geben, von der Eheschließung zurückzutreten. Zu viel hängt davon ab. Und das Los von zu vielen.“

      Obwohl die Kirche alle Anstrengungen unternahm, dass die Ehe als heilig und unauflösbar betrachtet wurde, vermählten sich doch viele Edelleute nach eigenem Gutdünken, und viele nahmen sich Buhlen neben ihren von der Kirche anerkannten Gemahlinnen. Wenn also sie, Elise, Simon nicht zufriedenstellen oder ihm keinen Erben schenken konnte und er die Ehe auflösen ließ, wäre ihre Familie nicht nur entehrt, vernichtet, sondern noch dazu bettelarm.

      Schon dachte sie, dass Petronilla sich nicht erweichen lassen würde, da endlich begann sie überstürzt zu reden, wobei sie dem Blick der Freundin verlegen auswich.

      „Alianor sagt, Lord Simon mag wollüstige, leidenschaftliche Frauen, die beim Liebesspiel nicht still und befangen sind.“

      Bei solcher Beschreibung stockte Elise der Atem. Kaum dass sie versuchte, sich auch nur annähernd auszumalen, was das bedeuten könnte, begann ihr Herz wild zu pochen, und die Wangen wurden ihr heiß.

      Die Worte ihrer Cousine schienen zu bestätigen, was sie neulich mitbekommen hatte, als sie zufällig hörte, wie sich zwei Dienstmägde ganz schamlos über Lady Alianor unterhielten.

      Immer noch angelegentlich den Blick zu Boden gesenkt, fuhr Petronilla fort: „Und er zieht Frauen vor, die … die ihn … die ihn berühren … seine … seinen … du weißt schon … mit den Händen und dem Mund.“

      „Oh …“ Verstört legte Elise ihre Hände an ihre erhitzten Wangen. Taten Frauen so etwas wirklich? Nun war sie verwirrter als zuvor. Mit den Händen? Mit dem Mund? An diesen Stellen? Hatten die schwatzenden Mägde etwa recht? Doch gewiss nicht?

      Und dennoch, trotz ihres Entsetzens fühlt sie einen kleinen Schauder, und tief aus ihrem Leib stieg eine ungewohnte Hitze auf. Derart empörende Dinge klangen nach Leidenschaft, nach Lust, nach etwas Verbotenem, das sie trotz ihrer Unschuld seltsam verlockte.

      „Elise!“ Petronilla griff nach den Händen der Cousine. „Erinnere dich, wie wir deinen Bruder mit der kleinen Wäscherin im Stall überraschten! Weißt du noch, was er sagte? Was er von ihr verlangte? So etwas muss es sein.“

      „Nein!“

      Elise war nicht völlig unwissend bezüglich der Vereinigung von Mann und Frau, denn in den Burgen geschah das häufig genug auch an allgemein zugänglichen Orten. Doch der Akt an sich und … diese Anstoß erregenden Dinge? Undenkbar. Warum sollte ein Mann etwas Derartiges wollen? Erwartete Lord Simon das tatsächlich von ihr? Vor den Bildern, die in ihrem Geiste entstanden, zuckte sie unwillkürlich zurück.

      Sie konnte einfach nicht glauben, dass so etwas zwischen Mann und Frau geschah. Mit einem Wink verabschiedete sie Petronilla und ging rasch fort. Mehr als je zuvor, seit ihre Vermählung verkündet worden war, brauchte sie jetzt einen Becher Wein, um sich zu beruhigen. Sie hoffte nur, dass ihr ein Schluck vergönnt war, ehe sie erneut ihrer Mutter gegenübertreten musste. Oder Lord Simon.

      Obwohl sie hörte, dass Petronilla ihr folgte, setzte Elise ihren Weg fort und eilte durch den Gang zurück zu dem lärmenden Fest im Saal, wo sie hoffentlich vergessen konnte, was sie in der kommenden Nacht erwartete. Als sie um eine Ecke bog, dachte sie, sie müsse sich verlaufen haben, denn sie stieß direkt gegen eine Wand. Sie spürte, wie ihre Cousine von hinten auf sie aufprallte, und dann sah sie auf – in das lächelnde Gesicht Lord Simons.

3. KAPITEL

      Unwillkürlich fing Simon die zierliche Gestalt, die mit ihm zusammengestoßen war, auf und hielt sie bei den Schultern fest, da sie von dem Anprall schwankte. Hinter Elise entdeckte er deren Cousine, die jedoch nur tief vor ihm knickste und dann ihren Weg fortsetzte. Schon wollte er seine junge Gattin loslassen, doch erinnerte er sich an seinen Plan, und so zog er sie sanft in eine in der Nähe gelegene Nische.

      „Bist du wohlauf, meine Gemahlin? Du scheinst erhitzt und außer Atem.“ Ihre Wangen, sonst zart und hell, wiesen rote Flecken auf, und ihre Brust – er wagte einen weiteren Blick, wobei er sich bemühte, die hübschen Rundungen so dicht vor seinen Augen nicht anzustarren – hob und senkte sich heftig, als wäre sie rasch gelaufen. Simon strich sanft mit den Fingerrücken über eine weiche Wange und spürte, wie heiß sie war. Er konnte nicht widerstehen, schob die andere Hand unter ihre wundervolle dunkle Haarpracht und hob die schweren Flechten an, wobei ein paar der zarten eingeflochtenen Blüten zu Boden flatterten.

      „Ich bin wohlauf, Mylord“, entgegnete sie, ohne jedoch zu ihm aufzuschauen. „Nur war es draußen kühler, als ich dachte, und ich hatte keinen Umhang dabei.“

      Er nahm ihre Worte zum Anlass, seine sanftere Seite zu zeigen, umarmte sie zart und drückte sie sacht an seine Brust. „Ist es so wärmer, meine Herrin?“

      Ohne sich zu bewegen, verharrte Elise in seiner Umarmung, während er zärtlich ihren Rücken rieb. Er spürte, wie sie leise zitterte, also fuhr er fort, bis das Zittern nachließ. Tief atmete er ihren Duft ein, der sich mit dem der Frühlingsblumen in ihrem Haar mischte. Er löste sich ein wenig von ihr, umfing ihre Wange mit einer Hand und hob so ihr Gesicht dem seinen entgegen. Dann neigte er sich zu ihr und drückte seine Lippen auf ihren Mund.

      Elise hielt völlig still, wehrte ihn nicht ab, erwiderte den Kuss aber auch nicht. Um sie an seine Berührung zu gewöhnen, rieb er seine Lippen sanft an den ihren, als er jedoch den Kopf hob und sie anschaute, sah er ihre weit aufgerissenen Augen; ihr Gesicht zeigte den Ausdruck eines gehetzten Rehs. Angst und ein gehöriges Maß Bestürzung las er darin.

      Da wusste er, dass er sie überfordert hatte. Er war einen guten Kopf größer als sie, und sein Körperbau entsprach seiner Größe. Sie musste sich in seiner Umarmung wie gefesselt vorkommen, denn vor Schreck hielt sie den Atem an. Rasch ließ er sie los und suchte gerade nach besänftigenden Worten, als er die Stimme ihrer Mutter hörte.

      „Elise“, rief Lady Bertrade vom anderen Ende des Gangs. „Oh, Lord Simon, Ihr seid hier! Ich konnte Elise nicht finden und machte mir schon Sorgen, da sie doch Eure Gäste umsorgen sollte.“

      Obwohl die Dame schmeichlerisch den Kopf neigte und ihren Ton milderte, klang sie immer noch schrill, und er spürte, wie Elise zusammenzuckte und sich anspannte.

      „Ich bat Elise an meine Seite, Lady Bertrade“, entgegnete er bewusst hochmütig, während er Elises bebende Hand beruhigend drückte. „Mich verlangte nach ein wenig Zweisamkeit. Gewiss vergeben meine Gäste dem Bräutigam den Eifer, mit dem er sich seine junge Braut vertraut machen möchte?“ Und zur Bekräftigung der Worte hob er Elises Hand an seinen Mund und drückte einen Kuss auf ihre Finger.

      Mit außerordentlicher Befriedigung im Blick nickte Lady Bertrade. „So will ich sie Euch überlassen, Mylord.“

      Elise sprach erst, als ihre Mutter außer Hörweite war, denn die mochte ihren Zorn in Simons Gegenwart beherrschen, nicht aber, wenn sie mit ihr allein war. „Nehmt meinen Dank hierfür entgegen, Mylord.“

      Obwohl der Vorwand nicht mehr gegeben war, ließ Simon ihre Hand nicht los, sondern fuhr fort, ihre Finger zu küssen, und tupfte dann mit seinen Lippen über die empfindliche Haut ihres Handgelenks. „Elise, vergiss nicht, du bist nun die Herrin hier und musst niemandem als mir Rede und Antwort stehen.“

      Seine Stimme, an sich schon tief, vertiefte sich noch, als er tröstend zu ihr sprach – der Klang vibrierte in ihr nach – und sein Mund auf ihrer Haut schien immer heißer zu werden. Als er ihr so überraschend gegenübergestanden, sie in seine Arme geschlossen und geküsst hatte, waren plötzlich alle Mahnungen ihrer Mutter wie weggeblasen gewesen, doch nun fiel ihr wieder ein, dass sie seine Nähe und seine Berührungen bereitwillig akzeptieren musste. Immer noch unsicher ob der beunruhigenden Dinge, die sie von ihrer Cousine gehört hatte, und die Mahnungen ihrer Mutter im Ohr, versuchte sie, die Lage zu meistern.

      Ohne ihre Hand loszulassen, wandte er sich ihr zu. „Komm, meine Gemahlin, bemühen wir uns gemeinsam um unsere Gäste.“

      Ein- oder zweimal wagte sie, ihm flüchtig ins Gesicht zu sehen, während er sie zurück in den Saal führte, wo sie von mehreren Gästen scherzend begrüßt wurden. Viele davon, die meisten seine Freunde oder Vasallen, stellte er ihr vor, wobei er sie die ganze Zeit über bei der Hand hielt. Da ihr Vater in Ungnade gefallen war, fand sie kaum eigene Verwandtschaft vor, denn die meisten wagten es nicht einmal, Simons Land zu betreten. Bald schon spürte sie seine Hand leicht, doch mit beruhigender Festigkeit an ihrem Rücken, und so dirigierte er sie behutsam durch das Gedränge.

      Eben hatte Elise beschlossen, sich nicht an die Anweisungen ihrer Mutter zu halten, sondern sich von dem leiten zu lassen, was sie von Petronilla erfahren hatte, da bemühte auch Simon sich offen um mehr Vertraulichkeit. Als sie sich am Kopf der auf einem Podest stehenden Tafel zum Speisen niederließen, presste er unter dem Tischtuch verborgen seinen Schenkel gegen den ihren. Anfangs dachte sie, es sei Zufall, und er habe sich nur anders zurechtgesetzt, doch als sie ein wenig zur Seite rückte, spürte sie sein Bein erneut, und er schob einen Fuß zu ihr hinüber und rieb ihn an dem ihren.

      Absichtlich! In ihrem Leib regte sich ein leises Beben, und kribbelnde Erwartung stieg in ihr auf.

      Ganz bestimmt, er wollte diese Berührung wirklich! Sie ließ es zu und spürte den Druck seiner starken Muskeln an ihrem Bein. Dann wandte er sich ihr zu, und während er ihr von ihrem gemeinsamen Teller ein Häppchen geröstetes, saftiges Wildbret in den Mund schob, suchte er ihre Augen, und nicht nur sein sprechender Blick löschte ihre Zweifel, sondern er schob seine Hand, die auf ihre Schulter geruht hatte, sanft zu ihrer Taille, vergrub sie in ihrem Haar und spielte mit den seidigen Strähnen. Erneut nahm er ein Stückchen Fleisch und führte es an ihre Lippen.

      Während sie aß, was ihr Gemahl ihr bot, und den Gesprächen an der Tafel folgte, kämpfte sie innerlich mit sich. Dann erhaschte sie Petronillas Blick; ihre Cousine nickte ihr ermutigend zu, und da wusste sie, sie musste die Gelegenheit ergreifen und sich so gebärden, wie ihr Gatte es bei einer Frau gern sah. Einen Augenblick hielt sie gespannt die Luft an, dann schob sie unter dem Tisch ihre Hand ganz langsam zu Simon hinüber und legte sie auf seinen Schenkel.

      In hundert Jahren hätte Simon eine solche Geste von Elise nicht erwartet. Leicht, so leicht, dass er es zuerst kaum wahrnahm, glitt ihre Hand auf sein Bein und blieb dort liegen – nur eine Spanne breit von dem Körperteil entfernt, der sich sofort bemerkbar machte. Sanft fuhr sie über seinen Schenkel bis zum Knie und zurück.

      Wild rauschte das Blut durch seine Adern, die unerwartete Liebkosung versetzte seinen Körper in Glut. Er war hin und her gerissen zwischen der Versuchung, sie sich hier und jetzt auf dem Boden des Saals zu eigen zu machen, und dem Bedürfnis, eine so zerbrechliche, liebliche Dame, wie sie es war, zärtlich zu behüten. Ihm blieb der Bissen, den er, gerade als sie ihn berührte, zu sich genommen hatte, fast im Halse stecken. Verzweifelt kämpfte er gegen den Hustenreiz an, der Elise bestimmt veranlasst hätte, ihre Hand fortzunehmen, und er wollte um nichts in der Welt, dass sie diese süße Folter beendete. Schließlich spülte er den Happen mit einem ordentlichen Schluck Wein hinunter. Dann bot er ihr den Becher so dar, dass ihr Mund, wenn sie trank, an derselben Stelle ruhen musste wie vorher der seine.

      Als ihre rosigen Lippen den Becherrand berührten, hätte er schwören können, dass sie seinen Mund küsste. Er musste seine ganze Beherrschung aufbringen, um nicht ihre Hand zu nehmen und auf den Körperteil zu pressen, der nicht weniger heiß war als die Flammen, die nun durch seinen Körper schossen. Krampfhaft bemühte er sich um eine lässige Haltung, damit niemand gewahr wurde, was Elise mit ihrer Hand tat, und niemandem sein rasendes Verlangen auffiel. Nur Giles, sah er, bemerkte seinen Kampf – und nicht ohne Mitgefühl, wie ihm ein Blick seines Freundes kundtat.

      Wie sollte er es nur bis zur Nacht durchhalten? Wie konnte er hier neben ihr sitzen, sie fühlen, sich an sie drücken, ohne sie einfach zu packen und in sein Schlafgemach zu zerren? Wie viel Beherrschung sollte er denn noch aufbringen? Schließlich ruhte ihre zarte Hand auf seinem harten Schenkel, dicht bei noch weit härterem Fleisch. Vielleicht half der Gedanke an ihre Unberührtheit und daran, dass sie als wohlbehütete Jungfrau zu ihm kam, daran, dass diese arglose Verführerin seine wahre Natur erkennen würde, wenn sie nur ihre Hand ein winziges Stück weiter bewegte? Als sie ihn erneut streichelte, hielt er den Atem an und raffte alle guten Vorsätze zusammen. Doch dann schaute er sie an, und der offen-naive Blick, den sie ihm schenkte – Sirene und Unschuld gleichermaßen –, vernichtete ihn und machte ihn auf der Stelle schwach.

      Simon war überrascht darüber, dass sie ihm ihre Hand auf das Bein legte, so viel merkte Elise und dachte, er werde etwas gegen die kühne Geste einwenden. Stattdessen jedoch hob er seinen Becher an ihre Lippen und schaute ihr tief in die Augen, eine solche Glut strahlte darin, dass jede Frau es als Verlangen erkennen musste. Er reagierte viel stärker, als sie es aufgrund einer schlichten Berührung erwartet hätte; er atmete flach und abgerissen, während ihre Blicke sich trafen, und plötzlich fiel auch ihr das Atmen schwer. Er neigte den Becher, und während sie einen großen Schluck trank, stützte er mit einer Hand ihren Kopf. Ein Tröpfchen Wein rann daneben, das sie mit ihrem Mundtuch forttupfen wollte, doch schon neigte er sich zu ihr, leckte den Tropfen ab und drückte seine heißen, geöffneten Lippen auf die ihren, als wolle er ihre Würze schmecken, dabei wühlte er erneut seine Finger tief in ihr Haar – er schien das zu mögen – und vertiefte seinen Kuss, während er sie näher an sich heranzog.

      Elise wurde ganz warm; ihre Brüste spannten und drängten ganz seltsam gegen den Stoff ihres Gewandes. Zuerst folgte sie nur den Anweisungen ihrer Mutter und ließ ihn gewähren, öffnete aber den Mund ein wenig. Dann fiel ihr ein, was Petronilla erzählt hatte, also seufzte sie leise, nur für ihn hörbar, an seinen Lippen und – noch kühner – streichelte schließlich mit der immer noch unter dem Tisch verborgenen Hand abermals seinen Schenkel, obwohl sie sich nicht sicher war, wie er es aufnehmen würde. Doch im nächsten Augenblick schob er ihr seine Zunge tiefer zwischen die Lippen und erforschte ihren Mund.

      Hitze schoss ihr durch den Körper, und die köstlichsten Gefühle breiteten sich nicht nur dort aus, wo er sie berührte, sondern in all ihren Gliedern. Selbst zwischen ihren Beinen pochte diese Glut, und sie spürte, wie sie dort feucht wurde. Sie wusste nicht, wie lange der Kuss währte, bis lautes, grobes Lachen den Nebel der Leidenschaft durchbrach, der sie beide gefangen hielt.

      Bei allen Heiligen, hier, vor allen Gästen, hatten sie eine solchen Kuss getauscht! Sie zuckte zurück, Lord Simon jedoch verharrte an ihrem Mund und ließ sich von den anfeuernden Hochrufen nicht in seinem Vergnügen stören. Elise zog die Hand unter dem Tisch hervor und drückte sie gegen seine Brust, bis er sich endlich von ihr löste, wobei er sie mit einem rätselhaften Ausdruck ansah, aus dem sie nicht lesen konnte, ob er erfreut oder verärgert war.

      Das Herz klopfte wie rasend in ihrer Brust, und ihr war, als bekäme sie keine Luft. Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an, genau wie ihre Brüste, und sie musste sich ermahnen, nicht mit den Fingern über beides, Lippen wie die Brüste, zu streichen. Sie griff nach dem Becher, aus dem sie zuvor getrunken hatten, da ihr plötzlich der Mund wie ausgetrocknet war.

      „Trink, meine Gemahlin“, flüsterte er und reichte ihr den Becher, nachdem er ihn von einem Diener erneut hatte füllen lassen.

      Als er ihn ihr jedoch nicht an die Lippen führte und sie sah, dass das Feuer nicht mehr in seinen grünen Augen brannte, fürchtete sie, dass er unzufrieden mit ihr sei. Während sie trank, schaute sie umher und musterte heimlich die Gäste, die ihre öffentliche Zurschaustellung beobachtet hatten. Sie alle schienen nichts gegen den Kuss einzuwenden zu haben – außer ihrer Mutter, die ausgesprochen grimmig dreinschaute und sich nun von ihrem Sitz erhob.

4. KAPITEL

      Simon wusste, er musste sich beherrschen, musste Elise zarter behandeln, doch jedes Mal wenn sie näher rückte oder ihn berührte – und vor allem, als sie heiser aufgeseufzt hatte –, wuchs seine Erregung und drängte ihn voran, hin zu seinem baldigen Lohn im Ehebett. Ihr schien sein Kuss nicht zu missfallen, also schien, was Giles ihm vorgeschlagen hatte – nämlich sie Schritt für Schritt an sich zu gewöhnen – aufzugehen. Als er nun ihre Mutter energisch heranschreiten sah, war ihm klar, dass er ihr nicht erlauben durfte, sich einzumischen. Rasch stand er auf und winkte den Musikanten in der ihnen zugewiesenen Nische, aufzuspielen.

      „Tanzen wir, edle Dame?“

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er Elise bei der Hand, stützte sie sanft beim Aufstehen und führte sie dorthin, wo im Saal für den Tanz Platz geschaffen worden war. Lady Bertrade nickte er nur im Vorbeigehen kurz zu. Sie mochte ihre Tochter bevormunden, bei ihm würde sie es nie wagen.

      Andere Gäste folgten ihrem Beispiel und begannen einen Schreittanz. Schamlos zog Simon sein junges Weib dichter an seine Seite, als der Tanz es verlangte, und nutzte seinen Stand als Herr und Ehegemahl aus, um ihre Taille umfangen zu halten, und als die Tanzfigur es verlangte, dass der Mann seine Partnerin umfing und in die Höhe hob, schob er seine Hände so hoch über ihre Taille hinauf, dass er die Rundungen ihre Brüste fühlen konnte.

      Ob der intimen Berührung sog sie jäh die Luft ein, aber sie tat nichts, um ihn zu entmutigen, im Gegenteil kam es Simon vor, als schöbe sie sich näher und überließe sich noch williger seinen Händen. Als er sie also beim letzten Durchgang noch einmal hoch in die Luft hob, ließ er sie anschließend langsam, langsamer, als der Takt es verlangte, an sich hinabgleiten und genoss den vertraulich engen Druck ihrer Hüften und Brüste an seinem Körper, obwohl es seine Erregung noch steigerte.

      Auch konnte er, als er ihren Mund so dicht vor sich sah, der Versuchung nicht widerstehen und küsste sie ungestüm und küsste sie noch immer, als er sie schon wieder auf festem Grund abgesetzt hatte. Natürlich bemerkte er, dass sie atemlos und wie betäubt wirkte, und das freute ihn, denn genauso fühlte auch er sich.

      Da die Musikanten ihre Melodie beendet hatten, bat sie ihn leise, sich eine kleine Weile zurückziehen zu dürfen. Er ließ sie gehen und sah ihr hinterher, wie sie den Gang entlang verschwand und ihre Cousine ihr folgte.

      Simon begab sich wieder zu seinem Platz an der Tafel und zu seinem Becher. Er braucht dringend eine Erfrischung. Es überraschte ihn nicht, dass seine Freunde der Etikette und allen aufgebrachten Blicken zum Trotz sich um ihn versammelten und ihn zu hänseln begannen.

      „Anscheinend hatte Giles recht?“, fragte Brice.

      „Gewöhnt sie sich an deine Hand, Simon?“, Soren grinste frech. „So wie dein Ross?“

      Die beiden lachten, hoben ihre Becher und tranken ihm zu, nur Giles ließ den Kopf hängen. „Ich hatte es für mich behalten wollen.“

      „Es macht nichts“, wehrte Simon ab, äußerte sich jedoch nicht weiter, denn über diese sehr persönliche Sache wollte er jetzt nicht sprechen. Er brauchte eine Weile für sich, damit sein Körper und seine Lust abkühlen konnten.

      „Bist du denn nun weniger besorgt? Immerhin bist du weder über sie hergefallen, noch hast du ihr auf die Füße getreten. Sie schien auch deine Zärtlichkeiten nicht abzuweisen, das ist doch gewiss ein gutes Zeichen“, sagte Soren.

      „Wahrhaftig, Simon, ich verstehe nicht, warum du dich derart sorgst“, meinte Brice, während er mit einem abwehrenden Blick einen Diener verscheuchte. „Durch diese Ehe wird ihre Familie gerettet und die Zukunft ihres Bruders gesichert. Du beweist ihr deine Wertschätzung, indem du für ihre Mutter Vorsorge triffst und ihr ein großzügiges Wittum überschreibst.“

      Giles hatte den beiden Freunden wortlos gelauscht. Nun schaute Simon ihn fragend an.

      „Ich sehe nur eine Schwierigkeit für dich“, erklärte er daraufhin. „Nämlich dass es noch drei Stunden bis zum Einbruch der Nacht sind. Ich fürchte, wenn du sie weiterhin in dem Tempo ‚an deine Hand gewöhnst‘, wirst du schon bald in irgendeiner dämmrigen Nische zwischen ihren Beinen enden.“

      „Giles! Genug!“, grollte Simon warnend. Sein Freund war der Wahrheit ein wenig zu nahe gekommen.

      „Ah, hier kommt deine Dame“, sagte Soren laut genug, um weitere Reden über sie zu unterbrechen. Er stand auf, ebenso Brice und Giles, und sie rückten zur Seite, damit Elise den Platz neben ihrem Gemahl einnehmen konnte.

      „Bist du wohlauf?“, fragte Simon, wobei er erneut einen Arm um sie legte. Und sie schien nichts dagegen einzuwenden zu haben, denn sie errötete nur sanft.

      „Danke, ja, Mylord“, entgegnete sie. Sie spürte den leichten Druck seiner Hand in ihrem Nacken, und als er seine Finger in ihr Haar schob, kitzelte es, sodass ihr ein leichter Schauer über den Rücken rann. Wie vorher beim Tanz reagierte ihr Körper plötzlich völlig selbstständig, ehe ihr Verstand Zeit hatte, sich zu melden.

      Was immer ihr Gemahl tat, irgendwie kam es dabei stets zu einer Berührung, merkte sie; jetzt gerade strich er mit seiner Hand tiefer, bis unter den juwelengeschmückten Gürtel, den sie trug. Das alles rief in ihr ein unbestimmtes Vibrieren hervor, da sie an so häufigen körperlichen Kontakt, an noch so flüchtige Umarmungen nicht gewöhnt war. Ihr kam der Gedanke, dass er etwas damit bezwecken mochte.

      Zu gern hätte sie ihn gefragt, doch die Anwesenheit seiner Freunde, seiner ‚Ritter zur Linken‘, wie man sie hier nannte, ließ sie davon absehen. Sie wusste von den dreien, denn Petronilla hatte seit ihrer Ankunft hier über kaum etwas anderes gesprochen. Die Männer waren illegitime Abkömmlinge des alten Burgherrn, der sie hier hatte aufwachsen lassen, und der junge Graf pflegte Freundschaft mit ihnen. Mit solchen Männern in aller Öffentlichkeit zu sprechen, hätte sie sich niemals herabgelassen, doch ihr – und allen Anwesenden – war klar, dass sie in Lord Simons Haushalt eine besondere Stellung einnahmen.

      Als ob Simon ihre Gedanken erraten hätte, sagte er unversehens: „Edle Gemahlin, auch wenn es nicht der Sitte entspricht, möchte ich dir diese drei Männer vorstellen. Giles Fitzhenry …“ Er deutete auf einen der Männer, der sich vor ihr verneigte. „Brice Fitzwilliam und Soren Fitzrobert …“ Er schlug dem neben ihm sitzenden kräftig auf den Rücken. „Sie alle sind auf meinen Dienst eingeschworen und nun auch auf den deinen.“

      Verwundert musterte sie die drei, die sich vor ihr verneigten, und staunte über deren Höflichkeit. Nach allem, was sie über sie gehört hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie anzüglich grinsen oder gar unverschämt sein würden. Doch blieb ihr die offene Zuneigung nicht verborgen, die sie Simon bezeugten, und auch nicht, dass die drei sie ohne Frage akzeptierten. Und wenn Elise auch noch nicht wusste, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen würde, musste sie doch die Wünsche ihres Gatten ehren, denn wenn es ihm nicht wichtig wäre, hätte er ihr die Männer nicht vorgestellt.

      „Edle Ritter“, erwiderte sie also lächelnd, „ich bin geehrt, dass ihr meinem Herrn Gemahl Freundschaft erweist und ihm dient, und umso geehrter, nun auch mich darin einzuschließen. Bitte …“, sie deutete auf die Plätze neben sich, „… lasst Euch nieder und seid an Lord Simons Tafel willkommen.“

      Das war kühn, viel kühner als zuvor die heimliche Berührung, denn es geschah vor aller Augen und würde für ihr gemeinsames Leben ein Beispiel setzen. Diese Männer, die von niederer Geburt waren, am Tisch der Herrschaft willkommen zu heißen, setzte sie dem Gerede und vielleicht gar dem Hohn der Leute aus, es sei denn, ihr Gemahl würde die Geste unterstützen. Wenn sie einen Augenblick glaubte, das werde nicht geschehen, bewies er ihr im nächsten das Gegenteil.

      Seine Freunde, unsicher, ob sie ihrer Einladung folgen sollten, zögerten, doch Simon stand lächelnd auf.

      „Ihr habt gehört, was meine Gemahlin sagte, kommt, setzt euch zu uns“, verkündete er so laut, dass jeder im Saal es hören musste.

      Dann nahm er seinen Platz wieder ein, und dieses Mal schlang er ihr den Arm um die Schultern und zog sie dicht an sich, und ehe sie sich versah, küsste er sie auf den Mund … einmal und noch einmal, und obwohl es nur rasche Küsse waren, so versprachen sie doch viel mehr … für später, wenn sie allein waren. Als sie nun dachte, er werde sie loslassen, wandte er sich ihr zu und flüsterte nur für ihre Ohren bestimmt: „Damit hast du mich sehr erfreut, Elise.“

      Sein Atem kitzelte an ihrem Ohr, und als sie unwillkürlich erschauerte, zog er sie noch dichter an sich. „Dafür, dass du sie willkommen geheißen hast, werde ich dir jeden Wunsch erfüllen.“

      Hatte ihr die vertrauliche Geste und sein warmer Mund schon den Atem genommen, so keuchte sie erst recht leise auf, als er mit der Zunge sacht an ihrem Ohr entlangfuhr und ihr dann einen Kuss auf die Stelle unmittelbar darunter hauchte. Wieder pulste ihr das Blut heiß durch die Adern. So neu ihr das alles war, schien doch ihr Körper es zu erkennen und zu genießen.

      „Ich tue Euch nur Genüge, wie es einer guten Gemahlin ansteht“, antwortete sie ihm, ebenfalls flüsternd, dabei merkte sie, dass auch Simon ein Beben durchrann.

      Sie glaubte, er werde sich noch einen Kuss stehlen, doch er ließ sie los, sodass sie sich zurücklehnen konnte. Anzunehmen, er werde nun nicht mehr ihre Nähe suchen, war ein Irrtum, denn er nahm ihre Hand in die seine und legte sie auf ihren Schenkel. Während nun das Gespräch am Tisch munter fortging, bemühte Elise sich sehr, dem zu folgen, konnte sich jedoch einfach nicht konzentrieren, da ihr Gemahl nun ihre Hand losließ und unter dem Tisch verstohlen ihr Bein liebkoste. Die Berührung füllte alle ihre Sinne.

      Trotz ihrer Gewänder – Hemd, Surcot, Überkleid, Strümpfe – kam es ihr vor, als streichelte er ihre bloße Haut, als er mit der Hand über ihren Schenkel hin und her fuhr, hinab zum Knie und wieder hinauf und höher und höher, bis beinahe zu der geheimen Stelle zwischen ihren Beinen.

      In Elise kämpfte die Vernunft mit ihren Gefühlen, und obwohl sie fand, dass sie sich zieren und so etwas außerhalb des Schlafgemachs nicht erlauben sollte, empfand sie die Glut und das sanfte Beben, die durch ihren Körper rannen, als sehr angenehm. Es waren Empfindungen, die sie nie zuvor gekannt hatte, und sie erregten sie. Obwohl sie immer wieder zwischen den Männern hin und her schaute und zuzuhören versuchte, verlor sie den Kampf doch bald, und konnte sich nur noch auf die Gefühle konzentrieren, die ihr Gemahl in ihr hervorrief.

      Wusste er, wie es ihr ging? Wie sehr ihr Körper sich nach mehr sehnte? Würde so der Vollzug der Ehe sein? Würde etwas derart Intimes solche Empfindungen auslösen? Konnte mehr daran sein, als einfach sich zu vereinen und den Samen ihres Gatten in sich aufzunehmen? Nun war sie vollends verwirrt; sie schmiegte sich sanft an ihren Gemahl, voller Sehnsucht nach mehr Berührungen und gleichzeitig gekränkt, dass er solche Leichtfertigkeit in ihr auslösen konnte.

      Jäh erstarrte er; ob er empört war, weil er ihr Betragen für zügellos hielt oder aus andern Gründen, wusste sie nicht. Er wollte seine Hand fortziehen, doch sie hielt sie rasch fest, und da zog er seine Finger über ihren Schenkel bis hinauf zu ihrem Leib, sodass ihr Körper wieder und wieder wonnig erschauerte. Sie biss die Zähne zusammen.

      Plötzlich verstummten die Gespräche. Elise wagte nicht aufzublicken, denn gewiss wussten die, die in solchen Dingen erfahren waren, was hier geschah. Tief sog sie den Atem ein und hoffte, ihre ungestümen, wollüstigen Gefühle bändigen zu können.

      Erst als sie hörte, wie die drei Freunde miteinander flüsterten, schaute sie auf, doch mehr als ein paar Blicke und ein Schulterzucken bekam sie nicht mit, ehe sich ihr Gemahl erhob. Wenn sie gedacht hatte, dass es skandalös genug war, die Freunde ihres Mannes an der Tafel zu empfangen, übertraf jedoch das, was er nun tat, alles Vorhergegangene.

      „Mylords, Myladies, teure Gäste“, rief er laut, „meine edle Gemahlin und mich verlangt es nach Ungestörtheit.“

      Elise errötete, da einige der Anwesenden ihnen Anzüglichkeiten zuriefen, doch Simon fuhr fort: „Ich bitte euch, bleibt noch und erfreut euch weiterhin des Festes. Bald werden wir wiederkommen.“

      Ihre Gefühle schwankten zwischen Furcht und Erwartung und Erregung – körperlicher Erregung –, und sie hätte gleichzeitig lachen und weinen können. Doch Lord Simon zog sie zu sich hoch und hob sie auf seine Arme, und um nicht zu fallen, schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und lehnte sich an seine Brust.

      „Ich kann nicht länger warten, Elise, du musst jetzt die Meine werden“, flüsterte er mit heiserer Stimme, während er sie zu dem Turm trug, in dem sein Schlafgemach war. „Haltet mir den Rücken frei!“, rief er über die Schulter seinen Freunden zu, die ihm lachend gehorchten.

5. KAPITEL

      Elise wagte einen kurzen Blick zurück und sah, dass viele Gäste aufgesprungen waren und ihnen hinterher liefen, wohl, um sie mit spaßigen Zurufen zu begleiten, und auch, um so viel wie möglich beobachten zu können. Doch Lord Simons Bastardbrüder machten dem rasch ein Ende, indem sie sich denen auf der Treppe wie eine Mauer entgegenstellten und niemanden vorbeiließen. Sie hörte das Protestgeschrei der enttäuschten Verfolger, während Simon die Stufen erklomm und sie der ersten echten Probe ihrer Fähigkeit, ihm zu gefallen und ihre Familie zu schützen, entgegentrug.

      „Ich möchte keine Zeugen an unserem Ehebett, Elise. Was zwischen uns geschieht, soll niemand sonst sehen“, erklärte er, als er das oberste Stockwerk erreichte und mit dem Fuß die Tür zu seinem Gemach aufstieß. Drinnen lehnte er sich gegen das Holz und ließ den Riegel einrasten.

      Nun sorgte Elise sich doch ein wenig, denn durch Zeugen wurde jeder Zweifel an ihrer Jungfräulichkeit und am gültigen Vollzug der Ehe von vornherein ausgeschlossen. Doch Simon ließ ihre keine Zeit zu Einwänden, sondern trug sie mitten ins Zimmer und stellte sie dort auf ihre Füße. Während sie ihre Gewänder glättete und sich das Haar aus dem Gesicht schob, schaute sie sich in seinem – nun ihrem gemeinsamen – Gemach um. Größer selbst als das, das sie sich mit ihrer Mutter teilte, prunkte es mit zwei an die eigentliche Schlafkammer anschließenden Räumen. Zwar wusste Elise, dass er die Räume seines Haushofmeisters auf der unteren Ebene der Burg für die Verwaltung sowohl seiner hiesigen Güter als auch der in der Normandie nutzte, doch der Tisch in der einen Kammer, der mit Pergamentrollen und Schreibutensilien bedeckt war, zeigte ihr, dass ihr Gemahl auch hier zu arbeiten pflegte. Das kleinere Gelass daneben enthielt diverse Kleidertruhen – ihre fand sie nun neben den seinen aufgestellt – und einen Tisch mit Krug und Waschschüssel, darunter ein Nachtgeschirr. Auf dem Bett sah sie zu ihrer Freude ihr liebstes Nachtgewand ausgebreitet liegen. Inzwischen hatte Lord Simon einen Becher mit Wein gefüllt und kam nun zu ihr und bot ihn ihr dar. Sie versuchte, die Furcht vor dem Kommenden abzuschütteln, also rief sie sich Petronillas Ratschläge, so anstößig sie auch waren, ins Gedächtnis und beschloss, einfach abzuwarten, was ihr neu angetrauter Eheherr nun tun werde.

      Simon sah, wie unzählige Empfindungen über Elises hübsches Gesicht huschten – zuerst offene Neugier, gefolgt von Erkenntnis, dann Furcht. Das gefiel ihm gar nicht, lieber wollte er ihre Augen von Leidenschaft verdunkelt sehen, daher bemühte er sich erneut um Beherrschung.

      Nun, da sie allein waren, gelobte er sich, dass er Geduld mit ihr haben würde. Er hatte diesen Moment überstürzt herbeigeführt, da er befürchtete, von übermächtiger Lust überwältigt zu werden. Nun überlegte er, wie er Elises Anspannung lockern könnte. Erneut dachte er an Giles’ Worte, dass er sie langsam verführen müsse.

      Nachdem sie also einige Schlucke Wein getrunken hatten, stellte er den Becher fort. Als er sich ihr wieder zukehrte, las er in ihrem Gesicht, dass all seine bisherigen Anstrengungen vergebens waren, wenn er nicht rasch handelte. Also fasste er sie sanft bei den Schultern und zog sie an sich, zögerte jedoch einen Augenblick, ehe er sie küsste. Doch wilder noch als zuvor toste das Blut durch seine Adern, denn sie hob ihm ihren Mund einladend entgegen. Er drückte seine Lippen auf die ihren, und da sie ihn nicht abwehrte, vertiefte er den Kuss.

      Erfreut über ihre Zutraulichkeit, fuhr er fort, sie heiß zu umwerben. Bald genügten Küsse nicht mehr, bebend lag sie in seinen Armen. Er konnte kaum erwarten, sie ohne Kleider zu sehen, ihre Haut zu streicheln und zu kosten und sie nackt an sich gepresst zu spüren. Als er sich von ihren Lippen löste, bemerkte er den benommenen Ausdruck in ihren himmelblauen Augen. Zufrieden lächelte er.

      „Erlaubt mir, die Kammermagd für Euch zu spielen“, bat er zärtlich, da jemand die Schnürung ihres Kleides lösen musste, er jetzt jedoch keine Störung wünschte. Oder es ihr gleich vom Leibe reißen, dachte er, war sich jedoch sicher, dass ihr das missfallen würde, da das kostbare Gewand eine Hochzeitsgabe des Herzogs war.

      Elise nickte zustimmend und wandte ihm den Rücken zu. Verlangend betrachtete er einen Moment ihre entzückenden Formen, ehe er dicht hinter sie trat und die Arme um sie legte. Sie war ihm nun nah genug, dass er ihre reizenden rückwärtigen Rundungen an seinem Schoß spürte, was ihn noch stärker erregte. Betäubend stieg der Duft der Blumen, die ihr Haar schmückten, zu ihm empor, und er begann ihren Körper sanft zu erforschen, folgte mit den flachen Händen ihre verlockenden Rundungen, strich über ihre Brüste und ihren flachen Bauch und weiter hinab zu ihrem Venushügel. Er spürte, wie sein aufsässiges männliches Organ gegen ihr Gesäß drängte, und schwelgte lustvoll in dem Gefühl, ihren Körper so dicht zu spüren.

      Elise stand ganz still, wie eine Litanei wiederholten sich die Anweisungen ihrer Mutter in ihrem Kopf. Halt still, erlaube ihm alles, füge dich allem, verweigere ihm nichts, das Recht des Gatten … sei ruhig … füge dich …

      Allerdings fiel es ihr schwer, still zu bleiben, als sie seine harte Männlichkeit spürte und sein Atem über ihren Nacken strich. Ihr Körper schrie nach mehr … mehr von etwas, das zu einem quälenden Sehnen wurde, als er sie umschlang und streichelte. Ihr zitterten die Knie, und die Stelle zwischen ihren Schenkeln wurde feucht. Wie konnte eine Frau still verharren, stumm bleiben, wenn solche Empfindungen sie durchtobten?

      Nun löste Lord Simon sich von ihr, und sie wäre zusammengesunken, wenn er sie nicht gestützt hätte, während er den juwelengeschmückten Gürtel von ihren Hüften löste. Er warf ihn auf ein Tischchen, dann hob er zärtlich ihr langes Haar an und legte es ihr über eine Schulter. Ihr Haar schien ihn zu faszinieren, hatte sie bemerkt, und sie war froh, dass sie es mit duftender Seife gewaschen hatte, denn auch den Duft schien er zu mögen. Er begann, die Schnüre ihres Kleides zu lockern, was noch nie ein Mann für sie getan hatte, und sie empfand es gleichermaßen als anstößig wie erregend. Ihre Brüste schienen gegen den Stoff ihrer Gewänder zu drängen, und die Spitzen schwollen und wurden hart und empfindlich.

      Erlaube ihm alles … halt still … füge dich …

      Resigniert ließ sie den Kopf sinken, bis ihr Gemahl die Schnürung gelöst, hatte und ihr behilflich war, das Obergewand über den Kopf ziehen. Dabei streifte ihr Haar über sein Gesicht, und sie spürte, dass auch er bebte. Da sie nun nur in dem feinen Untergewand vor ihm stand, kam sie sich entblößt und nackt vor, denn der Stoff verbarg nichts.

      Sie erwartete, dass er sie nun auch dieser letzte Hülle entledigen werde, doch stattdessen zog er sie erneut an sich, streichelte sie und hauchte heiße Küsse auf ihren Nacken. Wieder drängte seine Männlichkeit gegen ihr Gesäß. Er hatte seine Hände überall, umfing ihre Brüste und rieb und drückte sie und strich über ihren Bauch, bis er endlich – ja, endlich – die Stelle zwischen ihren Beinen berührte, wo es so quälend pochte. Trotz des trennenden Stoffes fühlte es sich höchst wundersam an, als er sie dort streichelte und mit einem Finger sanft ein wenig tiefer vordrang.

      Sie bemühte sich, bei allen Heiligen, sie bemühte sich wirklich, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr unversehens ein Seufzen entfuhr. Als er die Hände zurück an ihre Brüste führte und die schwellenden Knospen rieb und drückte, stöhnte sie ob der erlesenen Wonne, die er ihr schenkte, unwillkürlich laut auf. Es schien ihr schlicht nicht möglich, sich ruhig zu verhalten, während er sich ihren Körper gefügig machte. Dicht presste sie sich an ihn, als er das Unterkleid zur Seite schob und ihre Schulter mit heißen Küssen bedeckte.

      Simon verharrte jäh; er konnte kaum glauben, dass sie so leidenschaftlich auf seine Liebkosungen reagierte. Sie hatte ruhig dagestanden und sich seine Zärtlichkeiten gefallen lassen, bis er ihre Brüste gestreichelt und sie gar zwischen den Beinen berührt hatte. Dann beglückte sie ihn mit einem so inbrünstigen Seufzer, dass er in jenem Augenblick beinahe Erlösung gefunden hätte. Da wurde ihm klar, dass das alles gefährlich schnell voranging. Also hielt er sie still an sich gedrückt, bis er seine Lüste wieder im Zaum hatte. Tief atmete er durch und ließ seine Hände sinken.

      „Möchtest du dein Hemd im Bett anbehalten?“, fragte er, womit er sich, wie er hoffte, seiner jungfräulichen Braut als rücksichtsvoller Gatte erwies.

      „Ich gestehe, dass ich nicht weiß, was von mir erwartet wird, mein Gemahl“, antwortete sie mit belegter Stimme. „Was würde Euch gefallen?“

      Was ihm gefallen würde? Ihr den Stoff vom Körper zu reißen, sie aufs Bett zu werfen, sich mit Küssen einen Weg über ihre weiche Haut zu bahnen, ohne auch nur eine der aufregendsten Stellen auszulassen, bis sie ihre Lust laut herausschrie, und dann wieder und wieder in sie einzudringen, bis sie sich beide nicht mehr regen konnten. Leider nur wirkten solch wollüstige Gedanken nicht eben dämpfend auf sein männliches Organ.

      „Behalt es doch vorerst an, während du ins Bett schlüpfst“, schlug er vor. Er wusste, dass er ein wenig abkühlen musste, sonst würde er einfach tun, was ihm gefiel, und sie zu Tode erschrecken.

      Gehorsam folgte sie ihm, und er erfreute sich daran, wie sie mit wiegenden Hüften zum Bett ging, und genoss ganz besonders den Anblick ihres reizenden Gesäßes, als sie auf das Bett kletterte. Doch als er die durch den hauchfeinen Stoff ihres Hemdes schimmernden rosigen Knospen ihrer Brüste sah, die erregte Erwartung in ihren großen blauen Augen und das rötlich glänzende Haar, das sie wie ein seidener Schleier umwallte, als sie sich zu ihm umdrehte, hätte es ihn beinahe den letzten Rest Beherrschung gekostet. Rasch ging er zu ihr und half ihr, unter die Bettdecke zu schlüpfen.

      Von ihr abgewandt, löste er seinen Gürtel und legte die schwere goldene Kette ab, die ihm über die Brust herabhing. Dann entledigte er sich er sowohl seiner Tunika als auch seines Hemdes und streifte seine Beinlinge ab. Nur noch mit der Bruche angetan, wandte er sich wieder seiner Gemahlin zu.

      Ihre unverhüllte Neugier gefiel ihm. Während er sich entkleidete, hatte sie so wenig fortgeschaut wie nun, da er ihr mit nackter Brust gegenüberstand. Allerdings atmete sie hastiger, und ihre Augen weiteten sich mit jedem Schritt, den er ihr näher kam. Wie erst würde sie schauen, wenn er seine gewaltige Erregung enthüllte und ihr jungfräulicher Blick den Teil von ihm erspähte, der sie beide vereinigen würde?

      Hilflos schaute er umher, doch da er Bettvorhänge verabscheute, gab es keine Möglichkeit, die Sonne auszuschließen.

      Er entschied, dass er, wie begonnen, fortfahren würde, solange ihr Körper noch erregt war. Schnell wandte er sich ab, löste seine Bruche und ließ sie zu Boden fallen. Mit einem Griff hob er die Bettdecke und zog sie sich ebenso rasch über, wie er neben Elise ins Bett glitt.

      Seine Haut war golden.

      Als Simon sich entkleidete, sah Elise, dass braunes Haar seine breite Brust bedeckte, und dass der goldene Farbton sich bis zu seiner Taille fortsetzte, wo die Bruche ihrem neugierigen Blick Einhalt gebot. War er am ganzen Körper von der Sonne gebräunt? Elise wurden die Wangen heiß, als sie sich vorstellte, wie er sich im Freien nackt den Sonnenstrahlen aussetzte. Nun kehrte Lord Simon ihr den Rücken zu und streifte die Bruche ab, doch sie konnte einfach nicht fortschauen. So schnell schlüpfte er dann neben sie unter die Decke, dass sie nur einen ganz knappen Blick auf sein muskulöses Gesäß und seine kraftvollen Schenkel erhaschen konnte. Ihr fiel ein, wie hart sich sein Bein unter ihrer Hand angefühlt hatte, und sie musste schlucken.

      Alles an ihm war muskulös und kräftig gebaut, und soweit sie bemerkt hatte, galt das auch für seine Männlichkeit. Elise, die wusste, dass sie diesen Körperteil in sich aufnehmen müsste, konnte sich, nun, da sie ihn gesehen und an ihrem Leib gefühlt hatte, einfach nicht vorstellen, wie das gehen sollte.

      Lieg still … gestatte ihm alles … verweigere ihm nichts …

      Immer wieder spulte sie die Worte in ihrem Kopf ab, bis sie an nichts sonst mehr denken konnte. Selbst als Lord Simon sie umarmte und näher zu sich heranzog. Oder als sie seine harte Erregung an ihrer Hüfte spürte. Selbst als er sich ihres Mundes bemächtigte und sie tief und leidenschaftlich küsste. Füge dich …

      Unter dem Ansturm seiner Küsse schloss Elise die Augen; ihre Brüste spannten fast schmerzhaft, und fast hätte sie leise aufgeschrien, als er durch das dünne Hemd die Spitzen rieb, bis sie straff aufrecht standen.

      Da sie befürchtete, sich Schande zu machen, wenn sie sich nicht beherrschte, versuchte sie, ihn gewähren zu lassen, ohne sich gegen seine Hände zu wehren … oder seinen Mund … oder gegen die wundersame Glut, die sie durchpulste, als er von ihrem Mund abließ und sich mit heißen Küssen einen Weg bahnte über ihre Kehle und ihre Schultern zu ihren Brüsten. Stolz, dass sie dies alles fast reglos hinzunehmen imstande war, hatte sie sich nicht vorstellen können, welche Gefühle das Spiel seiner Lippen und Zunge auf ihren empfindsamen Knospen hervorrufen würde.

      Erst als ihr gesamter Körper erschauerte und Nässe wie Tau zwischen ihren Schenkeln quoll, wurde ihr klar, dass sie ihrer Mutter nicht gehorchen konnte. Und schlimmer noch, als Simon sachte ihr Hemd nach oben schob, ihren Bauch streichelte und seine Hand immer tiefer gleiten ließ, über das Haar ihres Schamhügels und dann gar einen Finger in das feuchte Tal schob, da bebte und zitterte sie und stöhnte ob der Wonne, die sie empfand.

      „Schhh, langsam“, flüsterte er, hörte aber nicht auf, ihre Brüste mit seinem Mund aufreizend zu liebkosen. Sie spürte die Worte vibrierend durch den feuchten Hemdenstoff und wölbte sich seinen Lippen begierig entgegen.

      „Lord Simon“, hauchte sie.

      „Simon“, bat er mit heiserer Stimme. „Nur Simon für dich.“

      Hitze strömte durch ihre Adern, zwischen ihren Beinen, und tief in ihrem Leib spürte sie ein stetig sich steigerndes Pulsieren, eine Vorahnung ungekannter Wonne ballte sich zusammen, konzentrierte sich auf eine Stelle … gleich, gleich würde etwas geschehen … etwas …

      „Öffne dich mir, meine Gemahlin“, flüsterte er und schob ihr ein Knie zwischen die Schenkel.

      Willenlos gehorchte Elise, und er kniete sich zwischen ihre Beine, breitete sie noch weiter, rieb gar mit dem Daumen die feuchte Stelle, die beinahe schmerzhaft nach seiner Berührung verlangte, während er seine Finger tief zwischen ihre warmen Falten schob. Die Empfindung, die sie dabei jäh durchfuhr, ließ sie endlich ihren Fehler erkennen.

      Petronilla hatte ihr gesagt, wie sie ihn erfreuen konnte, und trotzdem hatte sie nur die Worte ihrer Mutter im Ohr gehabt. Sie sah ihren Eheherrn an, sah seine angespannte Miene, die Schweißperlen auf seiner Stirn, während er angestrengt ihren Körper zu etwas … was nur? … hinzudrängen schien – und wie es schien, nicht sehr erfolgreich. Da wusste sie, was sie tun musste.

      Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, tastete mit der Hand nach unten und umfasste seine harte Männlichkeit. Der Körperteil zuckte, als hätte er ein eigenes Leben, doch sie ließ nicht los, sondern rieb ihn leicht, führte ihn näher an ihren Schoß und wisperte die Worte, die sie damals hörte, als sie ihren Bruder mit dem Wäschemädchen erwischte.

      „Nehmt mich, Mylord“, seufzte sie, den Tonfall des Mädchen nachahmend. „Nehmt mich, Mylord, füllt mich aus …“, noch einmal rieb sie sein Glied, „nehmt mich jetzt.“

      Und das tat er.

6. KAPITEL

      Ihre Hand an seiner harten Männlichkeit war pure Folter, süße Qual. So unerwartet kam es, dass er zuerst unbeherrscht gegen sie drängte. Dann fing er sich wieder, doch als sie ihn mit dieser kehligen Stimme um Erfüllung bat, kam ihm auch noch die letzte Spur von Selbstbeherrschung abhanden, und er drang ungestüm in sie ein, so tief es nur ging.

      Im Nebel seiner Lust verloren, spürte er nur die Hitze ihres Schoßes. So lange hatte er sie begehrt, dass es kaum eines zweiten Stoßes bedurfte, und er verströmte sich lustvoll aufstöhnend und durch und durch erschauernd in ihr.

      Erst dann schlug er die Augen auf und erkannte das Missverständnis.

      Elise lag völlig reglos, wie erstarrt, unter ihm, in ihren Augen stand nacktes Entsetzen und völliges Unverständnis, und sie presste die Hände gegen seine Brust und versuchte, ihn fortzustoßen.

      Er hatte dem Grobian, der er war, die Zügel schießen lassen und seine jungfräuliche Braut brutal genommen. Mochte Gott ihm vergeben, denn von ihr würde er bestimmt nimmermehr Vergebung erlangen.

      Behutsam löste Simon sich von ihr und setzte sich auf die Bettkante, wo er einen Augenblick wie betäubt verharrte, ehe er sich nach seiner Gemahlin umsah. Ihr Hemd rollte sich zerknüllt und blutbefleckt um ihre Taille. Schwerfällig erhob er sich und ging ins Nebengemach, wo er Wasser in die Waschschüssel füllte. An der Feuerstelle wartete ein Krug mit heißem Wasser, aus dem es würzig duftete. Offensichtlich hatte man es fürsorglich mit Kräutern versetzt, und Simon hoffte, das würde die Schmerzen lindern, die er Elise bei seinem plumpen Überfall zugefügt hatte.

      Er brachte das Becken zum Bett, wrang ein weiches Tuch darin aus und reichte es ihr. „Das sollte gegen den Schmerz helfen, den ich dir angetan habe“, sagte er bedrückt. Mehr wusste er nicht zu sagen, denn es gab keine Entschuldigung für die Grobheit, mit der er sich seine unerfahrene Gemahlin zu Eigen gemacht hatte.

      Eine kurze Weile lag sie stumm da, dann endlich setzte sie sich auf, nahm das Tuch entgegen und begann, sich zu reinigen. Mehrfach wusch er das Tuch für sie aus, bis sie sich ganz gesäubert hatte. Als sie schließlich zu ihm aufsah, streifte ihr Blick seinen Schaft, und erst da bemerkte er, dass ihr Blut auch an ihm haftete. Hastig stand er auf, wusch sich ebenfalls und trug dann die Schüssel fort. Während er seine Bruche wieder anlegte, dachte er immerzu, dass er etwas äußern, ihr erklären sollte, aber was und wie?

      „Kann ich ein reines Gewand haben, Mylord?“, fragte sie mit zaghafter Stimme.

      „Bitte lass doch diese Anrede, besonders nach dem, was gerade war. Ich wünschte, du würdest Simon sagen“, bat er leise. Er ging zu ihrer Truhe, suchte ein frisches Hemd daraus hervor und brachte es ihr. „Lass mich dir helfen“, bat er, nahm sie bei der Hand und stützte sie beim Aufstehen. Dann zog er ihr das besudelte Hemd aus und half ihr in das frische. Als sie nun bedeckt war, zeigte ihr Gesicht erneut den verwirrten, verständnislosen Ausdruck.

      Sanft legte Simon einen Arm um sie und führte sie zu der Fensternische, in der zwei mit Schnitzwerk verzierte Lehnstühle standen. Er drückte sie auf den einen nieder und trat dann, nachdem er sein Hemd wieder angelegt hatte, ans Fenster. Geraume Zeit starrte er hinaus, mühsam nach Worten suchend, mit denen er ihr erklären könnte, wieso er bei ihrer Vereinigung derart gefehlt hatte.

      Als er sich endlich umwandte, wäre er beinahe über sie gestolpert.

      „Elise, was machst du da auf dem Boden?“, rief er entsetzt und versuchte, sie zu sich hochzuziehen.

      „Mein Herr Gemahl, ich bitte Euch demütig um Verzeihung. Ich schwöre, ich werde alles tun, was Ihr wünscht, wenn Ihr nur nicht der Heirat abschwört. Ich verspreche, Ihr dürft mit mir tun, was Euch gefällt“, rief sie flehend, griff nach dem Saum seines Hemdes und drückte die Lippen darauf. „Ich wusste doch nichts“, schluchzte sie. „Ich wusste gar nichts.“

      Voller Entsetzen wurde Simon klar, dass sie sich die Schuld an dem ganzen Geschehen gab und Angst hatte, er werde sie verstoßen.

      Behutsam fasste er sie um die Schultern, half ihr auf und zog sie mit sich zu einem der Stühle, auf dem er sich niederließ und sie dann auf seine Knie niederdrückte.

      „Elise, glaube mir, es ist an mir, um Verzeihung zu bitten. Ich habe mich so sehr bemüht, dich sanft und rücksichtsvoll zu umwerben, aber als du mich … da … berührtest, verlor ich die Beherrschung. Dabei wollte ich doch nicht, dass du Angst vor mir hast … dass du siehst, welch ein Barbar ich bin. Für dich wollte ich anders sein.“

      So tief verunsichert sie schon war, erschütterte sie, was er sagte, doch noch viel mehr. Lord Simon … nein, Simon sorgte sich über ihre Empfindungen ihm gegenüber? Das konnte sie unmöglich glauben, denn ihre Unzulänglichkeit, ihre Ängste hatten doch alles verdorben.

      „Ich dachte, es würde Euch … dir … gefallen“, flüsterte Elise und wagte endlich, ihm in die Augen zu sehen. Der Blick seiner grünen Augen wurde sanfter, und sie las Mitgefühl und Sorge darin. „Ich wollte dir gefällig sein.“

      „Hat dir das deine Mutter empfohlen? Hat sie dir gesagt, dass du mich …“ Er brach ab. Würde Lady Bertrade ihrer jungfräulichen Tochter derartige Anweisungen mit ins Ehebett geben?

      „Oh, nein.“ Elise schüttelte heftig den Kopf. „Es war Lady Alianor …“ Als sie seinen erzürnten Blick sah, verbesserte sie sich. „Nein, nicht Lady Alianor, Herr … sie … das heißt, es war so …“

      Sanft legte er ihr einen Finger über die Lippen. Er zog die Brauen zusammen, beugte sich näher zu ihr und musterte sie forschend. Dabei fiel ihm eine Haarsträhne in die Stirn, und Elise ballte die Hände, damit sie nicht in Versuchung geriet, sie ihm zurückzustreichen.

      „Was hat Lady Alianor dir gesagt, Elise. Sag mir die Wahrheit.“ Auch wenn er gelassen sprach, fragte sie sich doch, ob er so gelassen war.

      Sie atmete tief durch, dann hub sie an: „Lord … nein … Simon … ich suchte Rat darin, wie ich dir in allem gefallen könnte, besonders aber in unserem Ehebett. Jedermann weiß, dass Lady Alianor Euch … dich … erfreut …“

      „Erfreut hat“, unterbrach er sie.

      „Erfreut hat?“

      „ Elise, seit unserem Verlöbnis vor drei Monaten habe ich Lady Alianors Bett nicht mehr geteilt.“

      „Nein?“ Dann erinnerte sie sich ihrer Stellung und wandte betroffen den Blick ab. „Verzeih, eine solche Frage stand mir nicht zu.“

      Er rückte sie auf seinem Schoß ein wenig zurecht, sodass sie einander ansehen konnten, dann nahm er ihre Hand und drückte einen zärtlichen Kuss darauf. „Elise, seit unserm Verlöbnis habe ich keine einzige Frau mehr gehabt. Ich wollte nur dich.“

      Ihr Herz machte einen kleinen Satz, so unerwartet kamen seine Worte. Doch ehe sie antworten konnte, wiederholte er seine Frage.

      „Elise, was hat Lady Alianor dir gesagt?

      „Ich muss gestehen, dass ich weder Zeit noch Gelegenheit hatte, selbst mit ihr zu sprechen, mein … Simon. Aber Petronilla ist mit ihr durch Heirat verwandt, und die erzählte mir, was sie hier und da von Alianor erfahren hatte.“ Unsicher brach sie ab, da ihr klar wurde, was sie ihm nun würde sagen müssen, wenn sie weitersprach.

      „Und was nun erzählte dir Petronilla?“

      „Dass Ihr … dass du Frauen magst, die lüstern sind und die …“ Sie zögerte; wie am Nachmittag Petronilla, so brachte auch sie nun die Worte kaum über die Lippen. Schließlich platzte sie einfach heraus. „Sie hat gesagt, dass du Frauen magst, die dich … da … berühren, mit den Händen … und mit dem Mund.“ An seiner körperlichen Reaktion merkte sie, dass ihre Worte ihn erregten, und in seinen Augen las sie, dass ihm Derartiges in der Tat gefiel.

      „Und so hast du also versucht, mir zu Gefallen zu sein, indem du mich … da … berührtest?“

      „Ich weiß ja, dass es mein erstes Unterfangen dieser Art war, Simon, doch du sahst gar nicht erfreut aus, sondern in Wahrheit eher so, als ob du darum kämpftest, diese schwere Prüfung endlich hinter dich zu bringen.“

      Da verschluckte er sich, und Elise lief rasch, um ihm etwas Wein zu holen. Als sie ihm den Becher reichte und ihm den Rücken klopften wollte, damit sein Hustenanfall nachließe, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass er unbändig lachte.

      „Du mein Unschuldslämmchen, ich kämpfte darum, dich bei unserem ersten ‚Unterfangen‘, wie du es nanntest, nicht einfach zu überwältigen!“ Simon zog sie wieder zurück auf seinen Schoß. „Ich hatte mich gerade so weit in der Gewalt, um mich dir behutsam zu nähern, da umfasstest du mich dort, und das vernichtete den letzten Rest meiner Beherrschung, und ich stürzte mich auf dich, obwohl ich es nie so beabsichtigt hatte. Ich war nämlich festen Willens, gemächlich vorzugehen und dir ebenfalls höchste Befriedigung zu verschaffen.“

      Das rührte sie sehr, und außerdem spürte sie, wie selbst ihr Körper sich bei all diesen Reden über intime Berührungen und Befriedigung aufs Neue neugierig regte. Sie hatte seine Zärtlichkeiten nämlich sehr genossen bis zu dem Augenblick, da er ihr Jungfernhäutchen durchstoßen hatte. Und selbst das war nicht so schmerzhaft gewesen, wie man sie glauben gemacht hatte, sondern eher wie ein kurzer, scharfer Stich und anschließend ein leichtes Brennen.

      „So warst du also kühn, weil du mich erfreuen wolltest, und weil ich dich erfreuen wollte, war ich sanft?“ Zu ihrem Entzücken lachte er erheitert. „Beim nächsten Mal fragst du vielleicht einfach mich nach meinen Wünschen und nicht deine Freundin oder meine letzte Geliebte?“

      „Deine letzte Geliebte, Simon? Wie meinst du das?“

      „Mit einer Gemahlin, die so eifrig gewillt ist, mir im Bett gefällig zu sein, wozu brauche ich da noch eine andere Frau?“ Ihr Gemahl beugte sich zu ihr und küsste sie. Und sie konnte kaum sagen, was sie mehr erstaunte und beglückte, seine Worte oder seine Zärtlichkeit.

      „Vielleicht solltest du abwarten, ob ich dich wirklich erfreuen kann, ehe du solche Versprechen gibst? Das erste Mal gelang es mir nicht sehr gut.“

      Da erhob Simon sich, nahm sie in seine Arme und trug sie zum Bett, wo er sie niederlegte. Genüsslich betrachtete er sie, wie sie da nur in dem hauchfeinen Leinengewand hingestreckt lag.

      Doch diese Mal verspürte sie nicht Angst, sondern angespannte Erwartung ließ ihr das Blut heißer durch die Adern rinnen und ihr Herz laut hämmern. „Ich denke, anstatt krampfhaft anders sein zu wollen, als wir sind, sollten wir lieber gemeinsam die Dinge genießen, die uns beiden gefallen.“

      Mit einer fließenden Bewegung riss er sich das Hemd vom Körper, ein zweiter Griff, und seine Bruche lag am Boden. Dieses Mal verbarg er seinen Körper, sein hartes, hochaufragendes Glied nicht vor ihr, sondern blieb einfach vor dem Bett stehen und ließ sie sich an ihm sattsehen – so wie auch er, nachdem er ihr rasch ihr Gewand abgestreift hatte, ihren Anblick in sich aufsog. Sie spürte, wie es ihr heiß durch die Adern schoss und die Stelle zwischen ihren Beinen feucht wurde. Sie hob sich auf die Knie und ließ ihre Hände von den Schultern über seine breite muskulöse Brust gleiten, durch die braunen Locken hinunter zu seiner Männlichkeit. Sie wusste, er wartete darauf, dass sie ihn umfangen würde, doch sie fuhr nur, leicht wie ein Hauch, mit den Fingern darüber und folgte dann den starken Muskelsträngen seiner Schenkel bis zu den Knien und wieder zurück zu seinem Gesäß. Welche Kraft, welche Stärke bebte da unter ihren Finger, und sie fragte sich, wie lange er sich noch würde zurückhalten können. Sie rückte näher an ihn heran, presste sich dicht an ihn, Haut an Haut, und genoss die versengende Hitze seines Körpers und seine pulsierende Männlichkeit an ihrem Bauch.

      Doch nun, fand Simon, war er an der Reihe. Er presste sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft, knabberte an ihren Lippen und erforschte ihren Mund mit der Zunge, bis sie gelehrig das Spiel aufnahm und sich noch enger an ihn schmiegte.

      Da hob er sie hoch, schlang ihre Beine um seine Hüften und setzte sich mit ihr auf den Rand des Bettes.

      Diese Mal, schwor er sich, würde er dafür sorgen, dass sie zuerst zu ihrem Vergnügen kam, ehe er das seine suchte. Als er sie so hielt, rieb er seinen Schaft an ihrem wunderbar weichen, feuchten Geschlecht, sodass er ihr Genuss verschaffte, ohne in sie einzudringen. Bei der Berührung keuchte Elise auf und sog erneut scharf den Atem ein, als er sich gegen das Kopfende der Bettstatt lehnte und mit beiden Händen ihre Brüste liebkoste. Er streichelte und knetete sie und rieb mit den Daumen über die süßen rosigen Knospen, die sich unter seinen Fingern erregend hart aufstellten.

      „Gefällt dir das, meine Gemahlin?“

      „Ja, mein Gemahl“, seufzte sie und wölbte sich ihm entgegen.

      „Und das?“ Und er schloss seinen Mund um eine dieser köstlichen Beeren und leckte und knabberte daran und fuhr leicht mit den Zähnen darüber. Bei jeder neuen Berührung keuchte sie auf und stieß kleine wimmernde Töne hervor, und es war ihr wohl nicht einmal bewusst, wie sie ihre Hüften bewegte und sich verlangend an seiner pochenden Männlichkeit rieb.

      Ohne einen Moment von ihren Brüsten abzulassen, schob er eine Hand zwischen die feuchten Falten ihres Schoßes und strich über ihre Lustperle. „Und das? Wie gefällt dir das, Gemahlin?“

      Ohne zu antworten, schob sie ihre Finger in sein Haar und presste seinen Kopf fest an ihre Brüste, damit er nur nicht aufhöre, während er mit den Fingern tiefer in sie eindrang und spürte, wie sie erblühte und sich ihm öffnete. Dann stöhnte sie jäh auf. „Ja, mein Gemahl“, rief sie wild keuchend und bebte durch und durch, da die Lust sie überwältigte.

      Erst als sie vollends befriedigt war, bat er: „Nimm mich auf, komm … jetzt …“ Er hob sie an, drang behutsam in sie ein und begann, sie sanft zu wiegen.

      Sie lernte rasch und hatte bald seinen Rhythmus aufgenommen, hob und senkte sich auf ihm, schneller und schneller, und er vergaß alles in ihrem heißen, engen Schoß und ihrer Lust, die er in ihren Zügen las, bis er sich mit einem letzten tiefen Stoß in ihr verströmte und auch sie erbebte und, sich aufbäumend, ihre Lust herausschrie.

      Es dauerte eine Weile, ehe sie wieder ruhiger atmeten, und nur zögernd lösten sie sich voneinander. Erschöpft sank Elise an seine Brust, und er hielt sie fest an sich gedrückt. Schließlich hob sie den Kopf und schaute ihn an. In ihrem Blick lag Staunen und etwas, das er als Liebe deutete. Doch konnte eine so zarte und keusche Dame wie sie je einen Grobian wie ihn lieben?

      „Habe ich dich erfreut, Simon?“

      Er umfing ihr Gesicht mit den Händen und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, dieses Mal einen Kuss voller Zartheit und Zärtlichkeit und voller Hoffnung, dass sie vielleicht einmal seine Liebe erwidern könnte.

      „Ja, Elise, sehr sogar.“

      So strahlend lächelte sie ihn an, dass es ihn erwärmte und ihn heller in die Zukunft sehen ließ. „Und du hast mich erfreut.“

      Langsam sank die Dämmerung herab; draußen sangen die Vögel schon ihr Abendlied, da zog Simon seine junge Gemahlin erneut an sich und schlüpfte mit ihr unter die Bettdecke. Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und dachte lächelnd, dass ihnen nun die ganze Nacht blieb, um ihre junge Leidenschaft zu genießen.

      Lange danach erst sanken sie, ermüdet vom Liebesspiel in die Polster, immer noch dicht aneinander geschmiegt, und Simon war kurz vorm Einschlafen, als Elise plötzlich sprach. „Du sagtest heute, du würdest mir jeden Wunsch erfüllen, weil ich deine Freunde an unserem Tisch empfing. War das ein Versprechen?“

      Er streichelte ihr Haar und ihren Rücken, genoss die seidige Weichheit ihrer Haut unter seinen Fingern.

      „Ja, so meinte ich es. Und wenn es in meiner Macht steht, deinen Wunsch zu erfüllen, wird er erfüllt werden.“

      Sie stützte sich auf einen Ellenbogen, wobei die Decke zurückrutschte und ihm den Blick auf ihre entzückenden Brüste gewährte. „Darf ich mir drei Dinge erbitten?“

      Ein wenig überrascht schaute er sie an. „Und welche sind das?“

      „Als Erstes würde ich gern hören, wie es dazu kam, dass diese drei Männer deine Freunde wurden. Da sie dir so wert sind, würde ich gern mehr über sie erfahren.“

      Damit hatte er nicht gerechnet, doch es erfreute ihn nicht weniger als ihre vorherige Geste seinen Freunden gegenüber. „Das will ich, doch die Geschichte ist zu lang, lass es uns auf morgen verschieben.“

      „Gut“, stimmte sie zu. „Meine zweite Bitte ist … persönlicher. Siehst du, nun, da ich diese Leidenschaft erfahren habe, die Mann und Frau teilen können, kränkt mich der Gedanke zutiefst, dass mein Gemahl Derartiges mit einer anderen Frau genießen könnte.“ Sie hielt inne und atmete tief ein. „Würdest du bitte nur mit mir das Bett teilen?“

      Erschüttert eher von dieser Liebesbekundung als von ihrer Bitte, dass er ihr treu sein möge, entgegnete Simon: „Nun, was das angeht … ich sagte dir ja, dass ich seit unserem Verlöbnis keine andere Frau gehabt habe. Und jetzt, da du in meinem Bett und in meinem Herzen bist, will ich nie mehr eine andere.“

      Elise hob den Kopf und begegnete seinem Blick, und in diesem Augenblick schmolz sein Herz dahin. Wenn er gedacht hatte, sie sei scheu und könnte einen Mann wie ihn – mit solch kräftigem Körperbau und solch groben Manieren – nicht in ihr Herz schließen, so zeigte ihm der Glanz in ihren Augen, wie sie wirklich fühlte. Konnte es wahr sein? Er beobachtete ihre Miene, während sie weitersprach.

      „Ich schwöre, ich will mich bemühen, dir immer alles recht zu machen, ich werde sogar versuchen … nun … versuchen …“, stammelte sie. Verlegen richtete sie sich weiter auf und saß nun in ihrer ganzen herrlichen Nacktheit da, was er höchst erfreut zur Kenntnis nahm. Was sie dann hervorstotterte, hätte ihn umfallen lassen, wenn er nicht schon gelegen hätte.

      „Ich … ich möchte deinen … möchte dich dort … mit dem Mund …“

      Die Stelle, die sie meinte, wuchs im Nu zu beträchtlicher Größe und war trotz der vorherigen Anstrengungen bereit.

      „Ist das deine dritte Bitte, mein Weib?“, brachte er heraus, bemüht, seinen Verstand wiederzufinden, der ihm abhandengekommen war, als sie ihm ihre Liebe erklärte, ihn bat, seine Geliebte aufzugeben, und anbot, ihn mit dem Mund zu befriedigen – das alles in einem kurzen Gespräch.

      Sie nickte wortlos. In ihrer Unschuld des Geistes hatte sie keine Vorstellung davon, welch außerordentliche Wonne eine solche spezielle Aufmerksamkeit erzeugen konnte. Und sie hatte offensichtlich nicht in Betracht gezogen, dass er das Gleiche für sie tun könnte.

      „Ich will es dich gern lehren, Elise, doch nur, wenn du mir das Gleiche bei dir erlaubst.“ So tief sie errötete, war doch die Wirkung des Gesagten auf sie ebenso verheerend wie auf ihn selbst, und sie wölbte sich ihm schon bei seiner ersten zarten Berührung eifrig entgegen.

      „So können wir diese Sache beide genießen?“, flüsterte sie, während sie an seine Seite schlüpfte und sich mit dem ganzen Körper an ihm rieb. Allein ihre Worte brachten ihn fast zum Höhepunkt, doch nach ein paar tiefen Atemzügen antwortete er: „Ja, meine Gemahlin, das können wir.“

      Und sie taten es.

EPILOG

      Bis spät zum nächsten Nachmittag blieben sie in ihren Gemächern, dann erst begab Simon sich hinunter, um zu sehen, wie es seinen Gästen ging. Elise blieb, denn sie wäre vor den Gästen vor Verlegenheit vergangen, da alle wussten, was sie und ihr Gatte getrieben hatten. Nur ihrer Freundin Petronilla erlaubte sie hinaufzukommen.

      Simon suchte nach seinen Freunden und fand sie auf dem Waffenplatz.

      „An deinem leichten Schritt und deinem breiten Lächeln sehe ich, dass wohl zwischen dir und deiner Dame alles zum Besten steht“, meinte Giles, während sie sich in einen Winkel des Platzes zurückzogen.

      Simon lachte laut auf. „Ja, Freunde, so ist es!“

      „Hast du ihr endlich deine Liebe erklärt und sie dir die ihre?“, fragte Soren.

      „Was fragst du das? Über so etwas sprechen wir nicht“, entgegnete er gespielt kühl.

      „Nun komm, Simon. Seit dem Tag, da du sie getroffen hattest, konnte jeder Dummkopf sehen, wie es mit dir stand“, verriet ihm Soren und schlug ihm kräftig auf die Schulter. „Warum sonst hättest du dich so darum gesorgt, wie sie dich aufnimmt.“

      „Und warum sonst hättest du der Gunst der schönen Lady Alianor abschwören sollen?“

      „War es so offensichtlich?“, wollte Simon wissen.

      „Zum Teufel, ja!“, riefen sie alle zusammen und fielen in sein Gelächter ein.

      „Und wie sind nun deine Pläne?“, fragte Giles.

      Simon wandte sich dem Burgfried zu, wo er Elise am Fenster ihrer Gemächer stehen sah, und winkte ihr. Schon jetzt lechzten sein Körper und sein Herz danach, wieder zu ihr zurückzukehren, obwohl er doch glaubte, gesättigt zu sein. „Ich werde mit ihr reisen, ihr meine Ländereien in der Normandie zeigen.“

      „Wird die Mutter deiner Dame mit euch reisen?“, fragte Soren mit missbilligendem Blick.

      „Nein, sie soll hier verweilen, dachten wir.“ Die drei nickten zufrieden. „Aber Elise meint, ihr könntet uns begleiten.“

      Er hatte sie überrascht, wie er an ihrem verblüfften Schweigen erkannte. Auch ihn hatte der Vorschlag Elises überrascht, den sie machte, nachdem er ihr erzählt hatte, wie es zu dieser Freundschaft gekommen war, und er hatte über ihr Verständnis und ihren Scharfsinn gestaunt.

      „William sammelt seine Truppen, um England zu überfallen und den Thron dort für sich zu beanspruchen“, fuhr er fort. „Ich muss hier bleiben, unsere Feinde im Auge behalten – und mich um mein Land und mein Weib kümmern.“ Bei dem Gedanken an Elise konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken und nicht die Wärme, die in ihm aufstieg. „Doch für euch drei könnte es gute Gelegenheiten geben.“

      „Wir sollen dem Herzog in den Krieg folgen?“

      „Der Krieg kann ein großer Gleichmacher sein. Auf dem Schlachtfeld zählt nicht Abstammung, sondern Waffenkunst und Entschlossenheit.“

      „Aber wir haben uns deinem Dienst verschworen, Simon“, wandte Brice ein.

      „Ja, doch ich schulde William Abgaben für meine Ländereien. Ich kann zahlen oder ihm Männer zur Verfügung stellen.“

      „Lass uns Zeit zum Überlegen. Besprechen können wir die Sache genauer, noch ehe wir die Normandie erreichen“, schlug Giles vor.

      „So werdet ihr mit uns kommen?“, fragte Simon.

      Die drei schauten einander an, dann nickte Brice. „Ja, Mylord, wir begleiten dich und deine Gemahlin zu deinen Ländereien in der Normandie.“

      Simon schüttelte ihnen die Hände und wandte sich zum Gehen.

      „Willst du nicht noch bleiben? Einen Waffengang, Simon?“, rief Soren. „Wenn wir in den Krieg ziehen wollen, sollten wir zu üben beginnen.“

      Unverdrossen ging Simon weiter; heute hatte er Besseres zu tun, als sie im Zweikampf zu besiegen. Während er sah, wie Elise vom Fenster zurücktrat, sicherlich, um sich für seine Rückkehr vorzubereiten, rief er über die Schulter zurück: „Ich fürchte, ich habe meine Gemahlin noch nicht genug umworben, darum muss ich mich unversehens kümmern.“

      Einen Augenblick blieben alle stumm, dann brachen seine Freunde in brüllendes Gelächter aus. Ihre derben Witze konnte er sich gut vorstellen.

      Doch Simon konnte nur an eins denken, an die Frau in seinem Bett und in seinem Herzen – und daran, wie lange und gründlich er sie noch umwerben konnte, ehe sie in die Normandie aufbrachen.

      – ENDE –

Ein erotisches Angebot
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1. KAPITEL

      London, Juni 1812

      Unzählige Lichter funkelten in den Ulmen der Vauxhall Gardens, und zwischen den Wasserspielen und Kaskaden, in den Kolonnaden und Laubengängen tummelte sich in dieser Nacht der Masken eine bunt gemischte Menschenmenge.

      Inmitten dieser Wunder stand mit wild klopfendem Herzen Margaret Leigh. Sie war hergekommen, um einen Herrn zu treffen, einen Herrn, der für ihre Gesellschaft zahlen wollte.

      „Willst du es wirklich tun, Maggie?“ Ihr Cousin runzelte kritisch die Stirn. „Es widerspricht dem Anstand.“

      Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. „Ausgerechnet du sprichst von Anstand?“

      Henry war schon immer das schwarze Schaf der Familie gewesen. Sohn eines Schulmeisters und Neffe eines Pastors, lief er dennoch, kaum dass ihm der Flaum wuchs, davon und schloss sich einer Theatertruppe an, um Schauspieler zu werden. Inzwischen allerdings war von der Familie kaum noch jemand da, der ihn deswegen hätte verurteilen können; nur Margaret und ihr jüngerer Bruder lebten noch.

      Henry nickte und winkte verächtlich ab. „Ach, zum Teufel mit dem Anstand! Das Leben ist zu kurz, um sich nicht zu vergnügen, so gut man kann.“

      Margaret stieß nervös den Atem aus. „Nun, zurzeit kann ich mir weder Vergnügen noch Anstand leisten.“

      Voller Mitgefühl schürzte Henry die Lippen. Da er enge grüne Hosen und ein grünes Wams trug und dazu Hörner auf dem Kopf, wirkte er mit diesem Ausdruck ausgesprochen komisch.

      Margaret unterdrückte ein Lachen.

      Derzeit trat Henry in einigen kleinen Rollen im Covent Garden Theater auf. Das Kostüm des Puck, das er trug, stammte von dort, und für Margaret hatte er ein Feenkleid ausgeborgt – ein Gewand in zartestem Rosa aus vielen Lagen hauchfeinen Schleierstoffs, sodass sie dahinzugleiten schien, anstatt zu schreiten. Noch nie hatte sie eine so wunderschöne Robe getragen.

      „Da sind wir“, rief Henry, als sie die Pavillons am South Walk vor sich sahen.

      Margaret, Tochter eines verarmten Geistlichen, und ihr Cousin Henry, ein unbekannter Schauspieler, sollten bei dem Duke of Manning zu Gast sein. Derselbe hatte für das Maskenfest mehrere nebeneinanderliegende mit Blumen und bunten Seidenbahnen geschmückte Logen gemietet. Schon drängten sich darin die Gäste. Die meisten Herren trugen schwarze Dominos, die Damen jedoch glänzten mit den unterschiedlichsten Kostümen, vom ländlichen Milchmädchen bis zur ägyptischen Pharaotochter. Margarets besagter Gentleman hatte arrangiert, dass ihr Treffen inmitten der Freunde des Dukes stattfand.

      Reuig lächelnd sah Margaret ihren Cousin an. „Wenn unsere Eltern uns jetzt sehen könnten.“

      Henry lachte. „Wahrscheinlich drehen sie sich im Grabe um. Ich höre förmlich deinen Vater.“ Er gestikulierte, als stünde er predigend auf einer Kanzel. „Ich aber sage euch, dass ihr nicht Umgang pflegen sollt mit Ehebrechern …“

      Margaret stiegen Tränen in die Augen. „Du klingst wahrhaftig wie er.“

      „Mein schauspielerisches Talent …“, meinte Henry sachlich.

      Vor gerade einmal zwei Monaten war ihr Vater unverhofft an einem Schlaganfall dahingeschieden, und immer wieder einmal überkam sie zu den unmöglichsten Zeiten die Trauer. Er war aus seiner Generation der Letzte gewesen. Nun sind wir Waisen, dachte sie.

      Henry setzte ein aufmunterndes Lächeln auf und stieß sie kameradschaftlich an. „Ich wage zu behaupten, dass dein Vater den Duke of Manning nicht als anständige Gesellschaft für dich betrachtet hätte.“

      „Und seinen Freund auch nicht.“ Den Herrn, mit dem sie sich treffen wollte.

      Der berüchtigte Duke of Manning war mit der Gemahlin des Earl of Linwall durchgebrannt, lebte nun mit ihr zusammen und hatte mit ihr mehrere Kinder gezeugt. In dieser Loge hier waren der Duke und seine Lady leicht zu erkennen. In Kostüme des vergangenen Jahrhunderts aus schimmernden Brokatstoffen gekleidet, begrüßten sie ihre Gäste.

      „Für ein Paar, das in Sünde lebt, sehen sie außerordentlich glücklich aus“, meinte Margaret.

      „In der Tat. Der Lohn der Unanständigkeit.“ Henry nahm sie beim Arm und zog sie mit sich.

      Sie wiesen dem Lakaien am Eingang der Loge ihre Einladungen vor und wurden eingelassen. Margaret musterte all die schwarzen Dominos. Seiner sei rot abgefüttert, hatte er ihr geschrieben.

      Doch sie konnte kein Rot entdecken.

      Sie erinnerte sich an die Anzeige in der Times.

      Gesucht – gebildete Dame vornehmer Abstammung als Gesellschafterin. Wohlhabender Gentleman bietet großzügige Vergütung.

      Margaret hatte darauf geantwortet. Sie antwortete auf jede Anzeige, in der eine Gouvernante oder Gesellschafterin gesucht wurde. Andere Berufe gab es für Frauen ihres Standes kaum. Bisher hatte sie keinen Erfolg gehabt. Als daher der in der Anzeige erwähnte Gentleman einen Lakai mit einer schriftlichen Antwort schickte, stieg ihre Hoffnung.

      Und zerschellte sofort wieder.

      Die Gesellschaft, die der Herr suchte, war anderer Natur, als sie es sich vorgestellt hatte. Er suchte eine Mätresse.

      In seinem recht geistreichen Antwortbrief klang unterschwellig schmerzlich empfundene Einsamkeit an. Margaret antwortete ihrerseits, obwohl es höchst unschicklich war. Sie schrieb eine höfliche Absage.

      Er schrieb zurück.

      Wieder und wieder schrieb er, charmante Briefe, voller Esprit und verzweifelter Einsamkeit, in denen er sie zu überreden suchte. Jedes Mal sagte sie ihm ab, doch bald schon war es täglich ihre größte Freude, seinen Lakai mit einem Schreiben eintreffen zu sehen. Sie konnte seine Briefe gar nicht schnell genug lesen.

      Schließlich schlug der Gentleman eine Zusammenkunft vor, für die er ihr zwanzig Pfund zahlen würde. Das Treffen, bot er an, sollte auf ebendiesem Maskenfest in Vauxhall stattfinden.

      Zwanzig Pfund – beinahe so viel, wie sie als Gesellschafterin einer alten Dame in einem ganzen Jahr verdienen würde.

      Und sie brauchte das Geld ganz verzweifelt.

      Während dieser Überlegungen hatte ihr Cousin sie zu einem Tisch mit Erfrischungen geführt, und sie nahm sich ein Glas Claret, in der Hoffnung, dass der Wein sie ein wenig beruhigen werde.

      „Sieh es als Abenteuer“, meinte Henry.

      „Ja, ein Abenteuer“, flüsterte sie vor sich hin, trank ihr Glas leer und nahm gleich ein zweites.

      „Guter Gott!“, rief Henry begeistert. „Da ist Daphne Blane!“

      Daphne Blane war der Liebling der Londoner Bühnen, eine außerordentlich gefragte Hauptdarstellerin, die man zurzeit privat sehr oft an der Seite eines Aristokraten sah.

      „Woran erkennst du das?“ Margaret sah nur eine Frau in antikem griechischem Kostüm mit einer goldenen Maske vor dem Gesicht.

      „Aber sie ist unverwechselbar!“ Henry setzte sein Glas ab. „Ich muss sie unbedingt begrüßen. Es wird sie beeindrucken, dass ich zu den Gästen gehöre.“

      Ohne Henry sank Margaret der Mut. Sie sollte sich davonmachen, hinunter zu den Kähnen laufen, die die Besucher über den Fluss zurück in die Stadt brachten, und sehen, dass sie heimkam.

      Stattdessen trank sie einen weiteren Mut befeuernden Schluck Wein und hielt Ausschau nach einem unauffälligen Winkel, in den sie sich zurückziehen könnte.

      Eine junge Frau im Schäferinnenkostüm trat an sie heran. „Kenne ich Sie?“

      Mochte Gott verhüten, dass jemand hier sie kannte! Dann wäre sie nie hergekommen.

      „Oje, das klang plump, nicht wahr?“ Die maskierte junge Dame zog eine Grimasse. „Es ist nur einfach so, dass Sie in meinem Alter zu sein scheinen, und wenn Sie nun eine meiner Freundinnen wären, müsste ich mich ja schämen, Sie nicht zu erkennen.“

      Lächelnd erwiderte Margaret: „Ich bin sicher, dass Sie mich nicht kennen. Ich bin Miss Leigh.“

      Die Frau streckte ihr die Hand entgegen. „Ich bin Justine Savard, die Tochter des Dukes.“

      Der Familienname des Dukes war nicht Savard, und der Lady Linwells auch nicht. Hatte der Duke eine Tochter von noch einer anderen Frau?

      Mein Vater wird sich wirklich im Grab umdrehen, dachte Margaret.

      Unbefangen fragte Miss Savard: „Sind Sie in Begleitung hier?“

      „Ja, mit meinem Cousin.“ Margaret wies mit dem Kopf vage in die Richtung. „Er ist Puck.“

      „Das ist Ihr Cousin? Ich fragte mich schon, wer das ist, der da mit Miss Blane spricht.“

      Offensichtlich war Henry nicht der Einzige, der die berühmte Schauspielerin erkannt hatte.

      Wieder sah Miss Savard sich suchend um, nahm sich dann jedoch zusammen und schenkte erneut Margaret ihre Aufmerksamkeit. „Ich fürchte, ich habe meine Manieren zu Hause vergessen.“ Entschuldigend fügte sie hinzu: „Ich warte auf jemanden.“ Ihr stieg die Röte in die Wangen. „Auf meinen Schatz.“

      Margaret wusste nicht recht, was sie zu dieser Vertraulichkeit sagen sollte. „Dann hoffe ich, dass er bald eintrifft.“

      „Oh ja, ich auch.“ Wieder schaute sie sich unruhig um. „Da kommen noch mehr Gäste! Papas Freunde. Er und Lady Caroline haben aber auch alle und jeden eingeladen. Ein Jammer, dass sein bester Freund verhindert ist. Papa und Baron Veall waren Schulfreunde …“

      „Baron Veall.“ Margaret erbleichte.

      „Kennen Sie ihn?“

      „Nein!“ Das kam schärfer als beabsichtigt.

      Die Pfarrei ihres Vaters hatte sich auf dem Besitz von Baron Veall befunden, und einmal hatte der Baron mit seiner Familie den Sommer dort in seinem Landhaus verbracht. Einmal hatte Margaret den jüngeren Sohn getroffen. Einmal.

      Sie hatte ihn nie vergessen.

      Miss Savard plapperte weiter. „Also, der Baron lehnte die Einladung ab, aber – und das ist wirklich seltsam – sein Sohn nicht.“

      „Sein Sohn?“ Krampfhaft umklammerte Margaret den Stiel ihres Glases.

      „Ja, der jüngere, der Captain.“

      Plötzlich zitterten Margaret die Knie.

      „Ich möchte doch zu gern wissen, warum er kommen will“, fuhr Miss Savard fort. „Mein Vater wollte es mir nicht sagen, aber ich hatte den deutlichen Eindruck, dass es da eine Absprache gab – irgendein Geheimnis. Ach, ich liebe Rätsel, solange ich sie nur lösen kann! Vielleicht hängt es mit Captain Vealls Verletzung zusammen? Er ist in Spanien vor einem Jahr in einer Schlacht ganz schrecklich verwundet worden.“

      Auch das wusste Margaret. Sie hatte die Listen der Verwundeten und Gefallenen durchsucht, immer in der Hoffnung, seinen Namen nicht darauf zu finden.

      „Seitdem lebt er wie ein Einsiedler. Mein Vater hat ihn einmal besuchen wollen, aber er weigerte sich, ihn zu empfangen. Merkwürdig, dass er nun zu dieser Gesellschaft kommen will.“ Jäh krallte Miss Savard die Finger in Margarets Arm. „Oh, mein Gott! Da ist er! Nein, nicht Captain Veall. Mein Liebster. Ich würde ihn in jeder Verkleidung erkennen.“

      Für Margaret sah der Mann, der die junge Dame so sehr faszinierte, in seinem schlichten schwarzen Domino aus wie jeder andere.

      „Ist er nicht ausgesprochen stattlich, mein Mr Kinney?“, fragte Miss Savard beinahe flehend. „Werden Sie mir verzeihen, wenn ich Sie nun allein lasse? Ich muss unbedingt zu ihm.“

      „Gehen Sie nur.“

      Und Miss Savard eilte davon.

      Margaret trank noch einen Schluck, dann musterte sie erneut die Gäste, zwischen Hoffnung und Furcht schwankend, ob sie Captain Veall entdecken würde.

      Sie war ein kleines Mädchen gewesen, noch mit Zöpfen und Zahnlücken. Er war einige Jahre älter. Sie hatte ihm damals ihren Namen nicht genannt, und auch ohne ihre Maske würde er sie heute nicht mehr erkennen, sie jedoch wünschte sich über alle Maßen, herauszufinden, was für ein Mann er geworden war.

      Während sie langsam ihr zweites Glas leerte, versuchte sie zu entscheiden, welcher der Männer im schwarzen Domino wohl Captain Veall sein könnte. Gerade beschloss sie in ihrer Unruhe, sich ein weiteres Glas Wein zu holen, da ertönte hinter ihr eine tiefe Stimme.

      „Miss Leigh?“

      Sie erstarrte kurz, wandte sich dann um. Fast hatte sie vergessen, weshalb sie hergekommen war.

      Der Gentleman war groß, überragte sie ein Stück. Sein Domino war, wie sein Haar, rabenschwarz, doch er schwang ihn auf, um das rote Futter zu zeigen. Anders als üblich bedeckte seine Maske nicht nur die obere Hälfte seines Gesicht, sondern auf einer Seite auch die Wange fast bis zum Kinn.

      Einen Moment stockte ihr der Atem, dann sagte sie mühsam gefasst: „Ich bin Miss Leigh.“

      Er musterte sie forschend. Seine Augen waren verblüffend blau. „Ich bin der Herr, mit dem Sie korrespondiert haben.“

      „Sir.“ Sie neigte den Kopf und knickste leicht.

      Hinter der Maske konnte Margaret neben einem Auge den Ansatz einer hässlich roten Narbe erkennen, und auch, dass der eine Mundwinkel ein wenig hing, konnte der Stoff nicht ganz verdecken. Also war die Maske gedacht, seine Narben zu verbergen.

      Sie senkte den Blick. „Wie darf ich Sie nennen?“ Seine Briefe hatte er immer nur mit ‚Ein Gentleman‘ unterzeichnet.

      „Nennen Sie mich Graham.“

      Als sie ihn erneut anschaute, dachte sie: die Augen. Ich erinnere mich an seine Augen!

      An jenem fernen Tag im Wald, als die zwei Newell-Jungen sie, noch zu klein, um ihnen entkommen zu können, mit Steinen und Stöcken traktierten, da war ihr ein älterer Junge mit ebensolchen blauen Augen zu Hilfe gekommen. Graham Veall war ihr erster Held gewesen. Nein, ihr einziger.

      „Wollen wir ein wenig umherspazieren, Miss Leigh?“

      Seine Stimme schien in ihrer Seele widerzuhallen und erschütterte sie zutiefst. „Sie möchten nicht hier bei der Gesellschaft bleiben?“

      „Ich bin nur Ihretwegen hier.“ Damit drückte er ihr eine Börse in die Hand.

      Ihre Bezahlung. Sie schluckte.

      So ließ er sie wissen, dass sie ihren Teil der Vereinbarung schon erfüllt hatte und sein Ersuchen ablehnen konnte.

      Doch sie wollte gar nicht fort. Er war Graham Veall.

      „Es ist mir eine Freude, Sir“, murmelte sie.

      „Graham.“

      „Graham“, wiederholte sie ein wenig lauter.

      Er führte sie durch die Laubengänge, fort aus dem Gedränge, fort von der Musik, die im Pavillon zu spielen begonnen hatte. Über einen Kiesweg wanderten sie dem schwächer beleuchteten Teil der Gärten entgegen, tiefer in die Schatten hinein. Alle Bedenken, die Margaret gehegt hatte, waren wie fortgeblasen. Hier an ihrer Seite schritt Graham Veall. Ihre Hand lag auf seinem Arm, und sie schwelgte in der Wärme seiner Haut, die durch die Stofflagen seiner Kleidung drang.

      „Fast erwartete ich, dass Sie nicht kommen würden, Miss Leigh.“ Seine Stimme klang, als hätte er sie lange nicht benutzt.

      „Ich brauche das Geld.“ Warum es nicht zugeben, dachte sie. Ganz kurz kam ihr in den Sinn, die frühere Bekanntschaft zu erwähnen, doch sie war zu stolz, ihm zu offenbaren, wie schlecht ihr Vater für sie vorgesorgt hatte.

      „Brauchen Sie derart nötig Geld?“ Nun schwang Mitgefühl in seiner Stimme.

      Die Börse hebend erklärte sie: „Das hier wird meinem jüngeren Bruder gestatten, die Schule ein weiteres Jahr zu besuchen.“ Über dieses Jahr hinauszudenken, brachte sie nicht über sich.

      „Es ist für Ihren Bruder?“, fragte Graham erstaunt. „Wie alt ist er?“

      „Vierzehn.“

      „Ist die Schulausbildung so wichtig für ihn?“ Er klang ungläubig.

      Zu lernen, sich zu bilden, war Andrews ganze Freude; es war sein Leben. Schon als kleiner Knabe war er von ungeheurem Wissensdurst angetrieben gewesen. Allerdings verwunderten Andrews Anlagen nicht, da ihre ganze Familie gelehrt war. Sowohl ihr Großvater als auch Henrys Vater waren Schulmeister gewesen. Margarets Eltern hatten ein kleines Internat unterhalten, um die mageren Einkünfte aus der Pfarrei zu ergänzen. Sie und Andrew waren inmitten von Büchern aufgewachsen und hatten immer mit Leidenschaft gelernt.

      Dann starb ihre Mutter an einer Influenza, und ihr Vater konnte die Versorgung der Internatsschüler allein nicht bewältigen. Er hatte jeden übrigen Penny zurückgelegt, um Andrew auf eine gute Schule schicken zu können, und Margaret hatte ihm die extreme Sparsamkeit nie übel genommen.

      „Mein Bruder besitzt einen regen Geist, es wäre eine Schande, ihm Bildung zu verwehren. Hiermit kann ich es gewährleisten.“ Wieder hob sie die Börse.

      Graham legte kurz eine Hand auf ihren Arm, und die Wärme der Berührung ging ihr durch und durch. „Ich wunderte mich nur, dass Sie das Geld nicht für sich wollen.“

      Fest begegnete sie seinem Blick. „Die Schule für Andrew ist wichtiger.“

      Er legte den Kopf schief und schien sie erneut kritisch zu mustern, dann nahm er wieder ihren Arm, und sie gingen weiter. Hier war es viel dunkler; aus den Nischen im Buschwerk drangen Lachen und Stimmengemurmel. Seit jene Knaben sie damals gejagt hatten, hegte Margaret eine Abneigung gegen Waldspaziergänge, doch mit Graham wäre sie bis in den letzten dunklen Winkel der Gärten gegangen.

      „Erzählen Sie mir mehr über Ihren Bruder“, bat Graham.

      Da berichtete sie ihm, wie sehr Andrew sich für Physik und Chemie und alles Technische begeisterte. Hier und da fragte Graham nach und schien wahrhaftig an ihren Antworten interessiert. Fast konnte Margaret sich der Illusion hingeben, dass er ihr Verehrer war und nicht ein Mann, der für ihre Gesellschaft bezahlt hatte. Weil er ihr Graham war, wünschte sie, er wäre ihr Verehrer.

      Plötzlich stolperten zwei Männer aus den Büschen hervor auf den Weg. Mit einem Aufschrei sprang Margaret zurück, fand sich aber sofort in Grahams Armen wieder, die er schützend um sie gelegt, während er gleichzeitig seinen Umhang um sie gebreitet hatte. Ohne sie überhaupt zu bemerken, taumelten die beiden jungen Männer, die ziemlich betrunken waren, unter lautstarkem Wortwechsel weiter den Pfad entlang.

      Trotzdem zitterte Margaret in Grahams Umarmung.

      „Ich würde nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Doch sie zitterte nicht, weil sie sich wieder wie das kleine Mädchen fühlte, das sich verzweifelt an den halbwüchsigen Knaben klammerte, der es gerettet hatte, sondern wegen der jähen Erkenntnis, dass er kein halbwüchsiger Knabe mehr war. Er war ein Mann mit den Bedürfnissen eines Mannes und war bereit, dafür zu zahlen, dass sie ihm diese Bedürfnisse erfüllte.

      Es war ein wunderbares Gefühl, in seinen Armen zu liegen; seine starken Muskeln gaben ihr beruhigende Sicherheit. Er hielt sie dicht an sich gedrückt. All seine Kraft schien in sie einzudringen. Von ihren Empfindungen übermannt, atmete sie rascher. Sie dürstete nach mehr, wenn sie auch nicht genau wusste, wo dieser Durst herrührte. Sie wusste nur, dass dieser Augenblick nie enden durfte, sonst würde sie vergehen.

      Zu ihrem Leidwesen ließ er sie dennoch los, wenn auch langsam, als zögerte er ebenso, sich von ihr zu lösen. Während er sie immer noch bei den Armen hielt, schaute er auf sie nieder, seine blauen Augen schimmerten im dämmrigen Licht und schienen verzweifelt um etwas zu flehen, das sie ihm nur zu gern geben wollte, obwohl sie nicht recht wusste, was er begehrte. Er neigte den Kopf, und Margaret verspürte wachsende Erregung. Sie hob sich auf die Zehenspitzen.

      Da näherten sich die Schritte anderer Spaziergänger. Rasch hüllte er sie wieder in seinen Domino. Mit heiserer Stimme murmelte er: „Gehen wir wieder zurück zu den Logen.“

      Ihre Enttäuschung war niederschmetternd.

      Eine Weile gingen sie schweigend. Mühsam unterdrückte Margaret die Frage ‚Warum haben Sie mich losgelassen?‘. Stattdessen fragte sie schließlich: „Warum suchen Sie eine Mätresse per Zeitungsanzeige?“

      Sie spürte, wie er sich versteifte. „Ist das nicht offensichtlich?“

      Offensichtlich? Es war unvorstellbar, dass dieser virile Man nicht jede Frau haben konnte, die er wollte. Er war hoch gewachsen, gut gebaut und ähnelte mit seinem dunklen, stattlichen Äußeren den Helden der gängigen Liebesromane. Welche Frau würde vor seinem Bett zurückscheuen?

      „Nein, mir nicht.“

      Zwar fiel inzwischen mehr Licht auf ihren Weg, trotzdem wirkte alles wie grau verwaschen, nur seine Augen strahlten immer noch in leuchtendem Blau. Und sie las Schmerz darin.

      Er blieb stehen und deutete auf die Maske. „Ich bin entstellt.“

      „Und was spielt das für eine Rolle?“ Sie wollte nach der Maske greifen.

      Auf halbem Wege hielt er ihre Hand auf und stieß sie grob fort.

      Erschreckt von der harschen Abwehr, zuckte sie zurück.

      Mit zwei Schritten war er bei einer Bank, sank schwer darauf nieder und verbarg sein Gesicht in den Händen. Betroffen setzte Margaret sich neben ihn, legte die Börse auf ihrem Schoß ab, nahm eine seiner Hände und umschloss sie mit den ihren. „Es tut mir leid.“

      Er richtete sich ein wenig auf, vermied jedoch ihren Blick.

      Was ihr leidtat, war, dass er unglücklich war, dass er sich wegen seines Aussehens schämte, und besonders leid tat ihr, dass sie sich diese törichte Geste herausgenommen hatte.

      Ganz kurz sah er sie an und gleich wieder fort. „Ich hätte nicht kommen sollen.“ Er hob die Börse hoch und lachte trocken auf. „Wenigstens haben Sie das Geld.“

      „Und es wird gut genutzt werden.“ Sanft drückte sie seine Hand.

      „Für Ihren Bruder.“

      „Für meinen Bruder“, bestätigte sie lächelnd.

      Er schaute sie derart durchdringend an, dass sein Blick jeden Winkel ihrer Seele zu erforschen schien. „Was möchten Sie denn noch?“

      Sie blinzelte verwirrt. „Was meinen Sie?“

      Unbeirrt haftete sein Blick auf ihr. „Wenn Sie Ihren Herzenswunsch erfüllt bekommen könnten, meine ich. Was würden Sie sich wünschen?“

      Ihr Herz pochte wild. Manche Wünsche dachte man besser nicht einmal, wie etwa den, dass er sie noch einmal umarmen sollte.

      Was sie sagte, war: „Ich möchte meinen Bruder nach Cambridge schicken.“

      Er lachte.

      Gekränkt erklärte sie: „Ich weiß, das ist Unsinn. Keine Gesellschafterin oder Gouvernante kann sich Cambridge leisten.“

      „Nicht deswegen habe ich gelacht, sondern weil ich erwartet hatte, dass Sie sich ein Haus wünschen würden, oder Geschmeide, Schmuck.“ Er suchte ihren Blick. „Gibt es keinen Gönner, der Ihren Bruder unterstützen würde?“

      „Nein, niemanden. Da ist nur noch mein Cousin Henry, doch er hat kaum genug, um sich selbst zu unterhalten. Er ist Schauspieler. Ich bin hier in London in der Pension untergekommen, in der er wohnt, in dem Zimmer einer Schauspielerin, doch nur so lange, bis sie zurückkehrt.“ Das würde in ein paar Tagen sein. „Vielleicht haben Sie meinen Cousin gesehen. Er ist Puck.“

      „Ja, ich hab ihn gesehen“, meinte er; irgendwie schien er nicht ganz bei der Sache. Lange Zeit schwieg er, ehe er sie erneut scharf ansah. „Miss Leigh, ich werde Ihren Bruder nach Cambridge schicken.“

      Sie riss die Augen auf. „Warum sollten Sie das tun?“

      Er zuckte die Achseln. „Weil ich reich genug dazu bin.“

      Offensichtlich verstand sie ihn nicht.

      Er streifte sie mit einem Blick. „Doch, ich werde es tun. Ich übernehme die Kosten für Cambridge, aber ich werde auch Ihnen etwas zahlen. Eine lebenslange Rente, wenn …“

      Sie hielt den Atem an.

      Sein Blick durchbohrte sie fast. „Wenn Sie auf meinen ursprünglichen Vorschlag eingehen.“

      Plötzlich verschwamm alles um sie herum. „Ihre Geliebte zu werden?“

      „Für mindesten zwei Monate“, fügte er hinzu. „Cambridge für Ihren Bruder und eine lebenslange Rente für Sie, damit Sie nie wieder auch nur daran denken müssen, als Gesellschafterin zu fungieren. Und das für nur zwei Monate Ihres Lebens.“

      Mit offenem Mund starrte sie ihn an.

      „Ich lebe sehr zurückgezogen. Niemand wird wissen, wo Sie während der zwei Monate waren. Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Sie danach nicht mehr behelligen werde. Sie werden nicht einmal wissen, wer ich bin. Niemand wird etwas wissen. Ihr Ruf wird unbefleckt bleiben.“

      Ihr musste wirklich jeder Sinn für Anstand abhandengekommen sein, denn es war nicht ihr Ruf, an den sie dachte, nein, sie dachte einzig und allein daran, wie kurz zwei Monate sein konnten und wie viel sie ihm schon schuldete.

      An jenem Tag, als die Nachbarsknaben sich voller Bosheit mit wildem Gegröle auf sie gestürzt, sie zu Boden gerissen und mit Steinbrocken und dicken Stöcken traktiert hatten, war Graham ihr zu Hilfe gekommen und hatte sie gerettet. Seitdem war er für sie ihr Held.

      „Ja“, flüsterte sie, während sie in Gedanken erneut dem Gefühl nachspürte, wie er sie vorhin in den Armen gehalten, wie sein Körper sich dicht an ihren geschmiegt hatte. In kräftigerem Ton fuhr sie fort: „Ja, ich werde Ihre Mätresse sein.“

2. KAPITEL

      Drei Tage später stand Graham Veall in seinem Schlafzimmer und zupfte an den Manschetten seines Hemdes. Ganz bewusst blendete er sein Abbild im Spiegel aus.

      „Feigling“, sagte er laut.

      Er fand, dass er, selbst wenn er die Maske trug, wie eine Monstrosität aussah. Als er die Augen schloss, hörte er wieder den Schlachtenlärm, das Herandonnern der Pferdehufe, das Klirren von Stahl, als sein Säbel gegen die Klinge des Franzosen schlug. Wieder stieg ihm der beißende Geruch von Schießpulver und Schweiß und Blut in die Nase. Wieder sah er die wild rollenden Augen des Franzosen, die gebleckten Zähne und dann das Blitzen der Säbelklinge, ehe sie sein Gesicht zerschlitzte.

      Schwer atmend öffnete Graham die Augen und drückte seine Hand gegen die von Stoff bedeckte Wange. Die Maske bestand aus gefütterter Seide und war so kunstvoll gefertigt, dass sie eng an der Haut anlag und das abscheuliche Werk des Franzosen bis auf ein winziges Stückchen verdeckte.

      Graham presste die Lippen zusammen.

      Unten wartete eine Frau. Eine Dame, die jeder Mann von Ehre wieder nach London zurückschicken würde. Jeder Mann von Ehre würde den verrückten Einfall vergessen, der sich eines einsamen Nachmittags seiner bemächtigt hatte.

      Doch er würde sie nicht fortschicken.

      Er mochte seines Gesichts beraubt sein, doch er wollte verdammt sein, wenn er sich deshalb jedes Vergnügen versagte. Er wollte Gesellschaft. Er wollte das Lachen einer Frau hören, wollte den Duft ihres Haars riechen, wollte sie nackt an sich gepresst spüren, wollte sich ihn ihr verlieren.

      Und wenn er dafür zahlen musste.

      Und er zahlte ja dafür. Allerdings übertraf Miss Leigh alles, was er zu hoffen gewagt hatte. Sie besaß tatsächlich ebenso viel Charme, wie ihre Briefe versprochen hatten. Alt genug, um nicht prüde und geziert zu sein, und offensichtlich klug, gab es für sie höchstwahrscheinlich mehr Gesprächsthemen als den Gesellschaftsklatsch aus der Morning Post. Er wusste wenig mehr über sie, als dass ihre Augen hinter ihrer Maske von warmem Braun waren und ihre Lippen verführerisch voll. Als er ihr Geld bot, hatte sie nicht mit beiden Händen zugegriffen, und ihr Zögern zeugte von Urteilskraft, die ihr, in seinen Augen, zur Ehre gereichte. Dennoch war sie nicht zurückgewichen, als er ihr das verlockende Angebot machte.

      Ein jüngerer, zu unterstützender Bruder … In der Tat bewundernswert …

      Allein deswegen hätte sie sich zur Zustimmung verleitet gesehen, darum hätte er gewettet, doch es beruhigte sein Gewissen, ihr eine zusätzliche Rente auszusetzen. Das Mindeste, was er einer achtbaren jungen Frau bieten konnte, war ein ansehnliches lebenslanges Einkommen. Für ihn bedeutete es keine Einschränkung. Er konnte beides mühelos erschwingen, Cambridge und die Rente.

      Noch in den Kinderschuhen hatte Graham von einem entfernten Onkel ein mehr als riesiges Vermögen geerbt. Anders als manch anderer jüngerer Sohn schlug er daher nicht aus finanziellen Gründen die Offizierslaufbahn ein, sondern weil er die pathetische Vorstellung hegte, dass sein Land ausgerechnet ihn brauchte, um Napoleon zu besiegen.

      Nun ja, jetzt musste er Wellington den Sieg überlassen. Alles, was er selbst erreicht hatte, war, die eine Hälfte seines Gesichts zu verlieren und seine erträumte idyllische Zukunft zur Gänze.

      Er wandte sich vom Spiegel ab, verließ sein Zimmer und ging die Treppe hinunter zu dem Salon, wo er Miss Leigh seit beinahe einer halben Stunde warten ließ.

      Durch den Türspalt sah er sie vor dem Fenster stehen und hinausschauen.

      Als er eintrat, wandte sie sich zu ihm um und knickste. „Sir“, sagte sie ein wenig atemlos.

      „Graham“, korrigierte er, an der Tür verharrend.

      Das Licht vom Fenster fiel auf die eine Hälfte ihres Gesichts und ließ die andere im Schatten. Zweifellos eine grausame Laune der Natur, das Bild nachzuäffen, das er vorhin flüchtig im Spiegel gesehen hatte. Ohne die Maske erwies sich ihr Gesicht als sehr viel hübscher als in seiner Vorstellung. Ihre Augen waren groß und klar, die Nase war kräftig, dennoch wirkten ihre Züge im Zusammenklang mit ihren üppigen rosigen Lippen sehr ebenmäßig. Er mochte ihre Haarfarbe, ein schönes Haselnussbraun, und ihm gefiel, dass sie größer war als die meisten Frauen seiner Bekanntschaft.

      Wie wird es sein, eine so hochgewachsene Frau im Bett zu haben?

      Scharf atmete er aus. Verflucht, dass er innerhalb der ersten Augenblicke des Treffens derartige Gedanken hegte! Selbst eine Frau, für deren Gesellschaft er bezahlte, hatte Besseres verdient.

      Forschend sah er sich um. „Hat Coombs Ihnen keinen Tee angeboten?“

      „Ah, Coombs heißt der Mann. Er brachte mir immer Ihre Briefe.“ Sie schaute ihn an. „Doch, er wollte Tee servieren, aber ich habe abgelehnt.“

      Graham deutete vage in Richtung Kamin. „Nehmen Sie doch Platz, Miss Leigh.“

      Gehorsam ging sie hinüber und setzte sich auf das Sofa, wobei sie genug Platz ließ, dass er sich hätte neben sie setzen können. Insgeheim lächelte er. Nein, sie zierte sich wirklich nicht. Allerdings spürte er, dass sie nicht völlig unbefangen war, so sehr sie sich bemühte, es ihn nicht merken zu lassen.

      Er ging zu einer Vitrine. „Möchten Sie vielleicht etwas Stärkeres als Tee? Wie wäre es mit Sherry?“

      Ihr Mund verlor die Anspannung. „Ja, danke, Sherry wäre gut.“

      Er schenkte ihr Sherry ein und sich selbst einen Brandy, dann reichte er ihr das Glas und nahm dann nicht auf dem Sofa, sondern in einem Sessel daneben Platz.

      Sie trank einen Schluck. „Ich hatte nicht erwartet, Sie hier im Haus mit der Maske zu sehen.“

      Reflexartig tastete er danach. „Hatten Sie befürchtet, ich könnte Sie dem grausigen Anblick aussetzen?“ Er sah, dass sie kaum merklich die Stirn runzelte.

      „Ich glaubte, Sie trügen sie nur wegen der Maskerade.“

      „Ich lebe in einer ständigen Maskerade.“ Er hob sein Glas und trank es in einem Zug aus. Dann sah er sie fest an. „Ich nehme die Maske nicht ab.“

      Ihre Geste besagte, dass es ihr nichts ausmachte. Sie trank einen weiteren Schluck. „Dieses Haus wirkt sehr gemütlich.“

      Es war ein Jagdsitz in bequemer Entfernung von London. Er hatte ihn vom Duke of Manning gemietet und sich versprechen lassen, dass Seine Gnaden ihn nie aufsuchen werde. Das Versprechen wurde nur einmal gebrochen, und damals vermutete Graham, dass sein Vater, um sein Wohlergehen besorgt, seinen Freund ausgeschickt hatte.

      „Mir passt es ganz gut.“ Er stand auf und schenkte sich erneut ein. „Hat man Ihnen schon die Räumlichkeiten gezeigt?“

      „Nein, Coombs brachte mich zu meinem Zimmer und ließ mir ein bisschen Zeit, mich frisch zu machen, dann führte er mich hierher.“

      Rasch leerte er sein Glas und bot ihr dann seine Hand. „Kommen Sie, ich, führe Sie herum.“

      Sie legte ihre Hand, in die seine, Haut an Haut, und als Antwort flammte seine Begierde auf wie ein brennendes Holzscheit. Herrgott, er brauchte verzweifelt eine Frau. Er hätte sich hier auf dem Teppich über sie hermachen können! Als sich ganz kurz ihre Blicke kreuzten, bildete er sich ein, sie könnte seine Gedanken lesen.

      „Zuerst zeige ich Ihnen die Bibliothek.“ Es fiel ihm schwer zu sprechen, denn plötzlich war ihm die Kehle ganz eng geworden. „Ich habe für ein paar zusätzliche Bücher gesorgt, die Ihnen vielleicht gefallen würden.“

      Sie hob die Brauen. „Ach, wirklich? Welche denn?“

      „Vorwiegend Romane. ‚Das wilde irische Mädchen’ von Sidney Owenson … ‚Selbstbeherrschung‘ …“

      Amüsiert verzog sie die Lippen. „Oh weh, wo soll ich anfangen? Besser nicht mit ‚Selbstbeherrschung‘.“

      Stirnrunzelnd entgegnete er: „Ich hatte keine Botschaft beabsichtigt. Man empfahl mir diese Bücher, als ich um Lektüre bat, die eine Dame interessant finden könnte.“

      Ihr Lächeln verblasste. „Ich wollte scherzen.“

      Sie betraten die Bibliothek, wo er sofort auf die neuen Bücher deutete.

      Margaret fuhr mit den Fingern an einem Regal entlang. „Wenn ich mit den Romanen durch bin, werde ich mich ins ‚Gentleman’s Magazine‘ vertiefen.“

      Dieses Mal erkannte er die Ironie. „Ich fürchte, dieses Haus ist sehr männlich geprägt.“ Mit einer Geste zur Tür setzte er hinzu: „Erlauben Sie mir, Ihnen den Musiksalon zu zeigen. Es gibt dort ein Pianoforte, das die Weiblichkeit vielleicht eher anspricht.“

      Nach einem kurzen Blick in den Salon führte er sie in das Speisezimmer und dann hinunter in die Küche.

      Beim Näherkommen schon hörten sie das Klappern von Töpfen und Pfannen. „Übrigens, sind Sie mit einer Zofe gekommen?“

      Sie lachte. „Ich habe keine Zofe.“

      „Dann mögen Sie mit Mrs Coombs vorlieb nehmen. Sie ist hier Köchin und Haushälterin in einem, daher sind unsere Mahlzeiten schlichte Kost. Sie und Coombs sind die einzigen Dienstboten; sie haben ihre Wohnung hier unten.“ In anderen Worten, sie beide würden in den oberen Stockwerken ganz für sich sein.

      „Ich bin an schlichte Kost gewöhnt“, erklärte Margaret, „und auch daran, ohne Zofe auszukommen.“

      Mrs Coombs, die dabei war, das Dinner zuzubereiten, grüßte Margaret freundlich. „Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Madam.“

      Graham vermutete, dass Mrs Coombs sein ungewöhnliches Vorhaben mit Nachsicht betrachtete. Er kannte sie schon lange und schätzte sie so ein, dass sie von Anstand eine andere Vorstellung hatte als der typische Londoner Dienstbote.

      Erklärend wandte er sich an Margaret: „Coombs war bei der Armee mein Bursche, und Mrs Coombs folgte ihm ins Feld.“

      Margaret sah die ältere Frau respektvoll an. „Das war sehr tapfer von Ihnen, Mrs Coombs.“

      „Zugegeben, es war ein Abenteuer“, antwortete Mrs Coombs. In der Tat hatte sie Dinge gesehen, die keine Frau sehen sollte, darunter einen Mann, dem die Wange zerschlitzt worden war.

      „Ich zeige Ihnen jetzt das obere Stockwerk“, erklärte Graham. Er bot Margaret seinen Arm, geleitete sie in die Halle und die Treppe hinauf zu den Schlafzimmern.

      Es gab vier und im Dachgeschoss darüber einige kleine Kammern, vermutlich für weitere Dienstboten. Zuerst zeigte er ihr die beiden kleineren Räume, dann führte er sie zu dem Zimmer, das mit dem seinen verbunden war. An der Tür blieb er stehen. „Ihr Zimmer kennen Sie ja schon. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.“

      Sie schaute ihn geradeheraus an. „Es ist sehr behaglich.“ Ihr Blick huschte zu der Nebentür.

      Er ging hin und öffnete sie. „Den Raum bewohne ich zurzeit.“

      Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick, der sich irgendwie endlos lange hinzuziehen schien und ihm viel zu viel Zeit ließ, sehr fleischliche Gedanken zu hegen, wie den zum Beispiel, dass er sie in sein Zimmer zerren und sie bedrängen könnte, ihren Teil des Handels zu erfüllen.

      Doch wenn es ihm nur um die Befriedigung seiner Lust gegangen wäre, hätte er sich für so viele Nächte, wie er wollte, eine Frau kaufen können. Aber die Vorstellung, ein Bordell zu besuchen, war ihm immer widerwärtig gewesen. Es verlangte ihn nach so viel mehr als nur nach körperlicher Befriedigung.

      Mit einem Blick zu ihrem Zimmer fragte er: „Soll ich Sie bis zum Dinner allein lassen?“

      „Allein lassen?“ Erstaunt sah sie ihn an. „Hier?“

      Befangen senkte er den Kopf. „Nun, nicht unbedingt hier. Selbstverständlich können Sie jeden beliebigen Raum aufsuchen.“

      Wie in Gedanken wandte sie den Blick ab, dann schaute sie ihm direkt in die Augen. „Dann möchte ich gern Ihr Schlafzimmer sehen.“

3. KAPITEL

      Ihr Herz schlug rasend schnell, wenn sie auch nicht vorhatte, es sich anmerken zu lassen. „Nun, Ihr Zimmer ist das einzige, das ich noch nicht gesehen habe.“

      Er öffnete die Tür und bedeutete ihr mit einer Geste, einzutreten. Als sie an ihm vorbei ins Zimmer ging, wurde Margaret sich, wie schon neulich in Vauxhall, mit einem Mal ganz intensiv seiner Gegenwart bewusst, was ihre Aufregung verstärkte.

      Sein Zimmer war ordentlich und aufgeräumt, und es gab kaum persönliche Gegenstände. Es machte sie traurig, dass dieser Raum so wenig von seiner Persönlichkeit beinhaltete. Ihr Blick blieb an dem Bett mit dem akkurat gelegten Bettzeug haften, das wirkte, als habe er gar nicht darin geschlafen.

      „Dies hier ist das uninteressanteste Zimmer im Haus“, merkte er an.

      Sein abwertender Ton tat ihr weh. „Vielleicht interessiert es ja mich. Hier werde ich mich oft mit Ihnen aufhalten, nicht wahr?“ Sie war selbst überrascht über ihre Keckheit, und endlich verstand sie, warum ihr Cousin den unkonventionellen Weg gewählt hatte. Es war befreiend, ohne Rücksicht auf Schicklichkeit zu tun und zu sagen, was man wollte. „Wenn ich richtig verstanden habe, lautete so die Abmachung.“

      Die Arme über der Brust verschränkt, lehnte er sich gegen den Türrahmen. „Ja, Sie haben richtig verstanden.“

      Sie zwang sich, zum Bett hinüberzugehen, wo sie den Arm um den Bettpfosten schlang und ihre Wange an das kühle Holz drückte. „Ich habe über das hier gründlich nachgedacht, Sir.“

      Während er ihr folgte, wiederholte er, worum er schon mehrfach gebeten hatte: „Nennen Sie mich Graham.“

      Sie wich seinem Blick aus. „Anscheinend fällt es mir schwer, Ihren Namen zu gebrauchen.“ Seit jenem Vorfall in ihrer Kindheit war er in ihren Gedanken stets Graham gewesen. Nun kam es ihr so vor, als ob sie, wenn sie seinen Namen aussprach, ihm offenbarte, wer sie war.

      Während er näher kam, schien sein Blick sie förmlich zu durchbohren. So nah war er nun, dass sein Duft, das Aroma von feiner Seife und Bergamotte, sie einhüllte. „Würde es Ihnen leichter fallen, wenn auch ich Sie mit dem Vornamen anspreche?“

      Ihre Briefe an ihn hatte sie immer mit vollem Namen unterzeichnet – Miss Margaret Leigh. Ihr Name aus seinem Mund – sie empfand es fast wie eine intime Berührung. „Ja, das würde mir gefallen.“

      Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu dem Bett.

      Sie fasste den Bettpfosten fester. „Ich bereue meine Entscheidung nicht, … Graham. In meiner Lage kann ich mit einer Heirat nicht rechnen, also ist dies vielleicht meine einzige Gelegenheit, mit … mit einem Mann intim zusammen zu sein.“ So kühn war sie nun doch nicht, dass ihr die Worte leicht über die Lippen gekommen wären.

      Irritiert trat er einen Schritt zurück. „Ihre einzige Gelegenheit?“

      Ihr stieg die Röte ins Gesicht, und sie senkte den Kopf. „Nun, ich bin die Tochter eines Pfarrers und …“

      Mit beinahe schriller Stimme stieß er hervor: „Die Tochter eines Pfarrers?“

      Rasch sah sie zu ihm auf. Hatte sie schon zu viel gesagt? Würde er sich erinnern, dass in jenem Jahr Reverend Leigh die Pfarrei innehatte? „Er lebt nicht mehr, also soll Sie das nicht sorgen“, fügt sie ein wenig ängstlich hinzu.

      Hilflos fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Guter Gott! Tochter eines Pfarrers und noch Jungfrau.“

      Unwillig sah sie ihn an. „Was hatten Sie denn gedacht?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich war nicht davon ausgegangen, dass Sie völlig unerfahren wären. Dass eine jungfräuliche Pfarrerstochter auf mein Angebot eingeht, hatte ich wirklich nicht erwartet.“

      Sie spürte, dass ihre Wangen wie Feuer brannten. „Und warum ist das für Sie von Wichtigkeit?“

      Mit blitzende Augen entgegnete er: „Glauben Sie, es wäre mein größter Wunsch, eine Pfarrerstochter zu entjungfern?“

      Hätte er sein Versprechen, Andrews Studium zu finanzieren, zurückgezogen, hätte sie sich nicht niedergeschlagener fühlen können, und doch empfand sie es als noch schrecklicher, dass er sie all ihrer Hoffnungen, ihrer romantischen Träume beraubte.

      Empört stemmte sie die Hände in die Hüften. „Ich habe keine Ahnung, wen Sie entjungfern möchten, doch wenn Sie derart spezielle Vorstellungen haben, hätten Sie es in Ihrer Annonce aufführen sollen: Gesucht – gebildete Dame von guter Herkunft als Gesellschafterin. Jungfrauen oder Pfarrerstöchter nicht erwünscht.“

      „Sehr amüsant!“ Sein Gesicht – die Hälfte, die sichtbar war – lief rot an. „Das ändert alles.“

      Energisch trat sie auf ihn zu. „Warum? Warum ändert das alles? Bin ich nicht immer noch die Frau, die Ihr Bett zu teilen bereit ist, damit ihr Bruder auf eine bessere Zukunft hoffen kann? Wieso hat denn, dass ich eine Pfarrerstochter bin, mich verändert?“

      Tief neigte er sich zu ihr, sodass ihre Gesichter sich fast berührten. Selbst in ihrer Aufregung bemerkte sie die Lücke in der Maske, die neben seinem Auge ein winziges Stück vernarbte Haut sehen ließ, und so wütend sie auch war, tat ihr doch seinetwegen das Herz weh. Wie gern hätte sie seine verletzte Wange gestreichelt. Und noch lieber hätte sie der anderen, gesunden, eine Ohrfeige verpasst. Sie zitterte vor Zorn, fühlte sich aber sehr lebendig.

      Den Atem hörbar ausstoßend, wandte er sich von ihr ab und ging ein paar Schritte fort.

      „Dann bitte ich Sie nur um eines – dass ich diese eine Nacht bleiben kann.“ Plötzlich war sie wie leer von Gefühlen. „Das Zimmer, das ich in der Pension bewohnen konnte, steht mir nicht mehr zur Verfügung. Ich muss mich neu arrangieren.“ Von dem Geld, das er ihr in Vauxhall gegeben hatte, war verschwindend wenig übrig geblieben, da sie den für Andrews Schule benötigten Betrag bereits abgeschickt hatte.

      Er wirbelte zu ihr herum. „Denken Sie, ich würde Sie einfach auf die Straße setzen?“

      „Nun, Sie suchen per Annonce eine Geliebte, oder?“ Wütend funkelte sie ihn an. „Was weiß ich, was Sie sonst noch fertigbringen?“

      Drohend kam er auf sie zu, doch sie wich nicht von der Stelle. Sie würde ihn keinesfalls sehen lassen, wie trostlos ihr zumute war.

      So nah war er nun, dass sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spürte. Mit den Fingern berührte er die zarte Haut ihrer Kehle, strich sanft mit dem Daumen darüber. „Eine Prüfung, Margaret“, flüsterte er. Sehr langsam legte er seinen Mund auf den ihren, küsste sie zart, dann plötzlich umschlang er sie und vertiefte den Kuss ganz unerwartet, sodass sie unwillkürlich ihre Lippen öffnete. Sie spürte seine Zunge an die ihre streifen und fühle sich in eine wilde Umarmung gerissen. Seine Hände umfingen ihre Hüften, und er zog sie noch fester an sich.

      Unwillkürlich schlang sie ihm die Arme um den Nacken und grub ihre Finger in sein Haar. Dass ein Kuss so verzehrend, so berauschend sein konnte, hatte sie nicht gewusst.

      Und immer noch enger drückte er sie an sich, fuhr mit den Händen über ihren Rücken und streichelte wollüstig ihr Gesäß.

      Sie seufzte leise, spielte mit seinem Haar und streichelte seinen Nacken. Ganz kurz unterbrach er den Kuss, nur um ihn umso gieriger fortzusetzen, und sie umfing seine Wangen und hielt ihn an ihrem Mund gefangen, damit er nur nicht aufhörte, sie zu küssen.

      Jäh schob er sie fort; er wirkte ebenso aufgelöst wie sie selbst.

      „Habe ich Ihnen wehgetan?“

      Er atmete schwer. „Ich mag es nicht, im Gesicht berührt zu werden.“ Gegen ihre anderen Liebkosungen hatte er keine Einwände. Er trat einen weiteren Schritt zurück. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, brauchen Sie sich zum Dinner nicht umzukleiden.“

      Die nüchterne Bemerkung zerrte an ihren Nerven. „Ich soll zum Dinner bleiben?“

      Wieder sah er ihr durchdringend in die Augen. „Zum Dinner und länger. Sie haben mich überzeugt, dass dieses Arrangement uns beiden passen könnte.“

      Ihr Ärger zerrann. „Die Prüfung – das war dieser Kuss?“

      Mit Wärme im Blick schaut er sie an. „Ja.“

      Das Dinner verlief sehr angenehm, angenehmer als jedes andere Mahl, an dem er seit seiner Rückkehr aus Portugal teilgenommen hatte. Damals waren die ersten Mahlzeiten mit seiner Familie schrecklich gewesen, nichts als mitleidige Blicke und krampfhaftes Bemühen. Es hatte ihn fast wahnsinnig gemacht.

      Trotz seines vorherigen unsäglichen Betragens führte Margaret die Unterhaltung mit leichter Hand und wesentlich weniger gehemmt als er selbst. Sie hatte einen offenen, wissbegierigen Geist – und Mut. Sie fragte ihn, ob er im Krieg in Portugal gewesen sei, zweifellos, um die direkte Frage zu vermeiden, wie er verwundet worden war. Niemand hatte bisher gewagt, Portugal überhaupt anzusprechen.

      Er vermied es, die Schlacht zu erwähnen, sondern hielt sich an die Architektur, die Landschaft, die Menschen. Ehe er sich versah, brachte Coombs schon das Dessert – köstliche Walderdbeeren mit Sahne – und als er eine Weile darauf kam, um das Geschirr abzuräumen, wies Graham ihn an, den Tee im Salon zu servieren. Während er sich erhob, fügte er an Margaret gewandt hinzu: „Wenn es Ihnen recht ist?“

      „Natürlich.“ Sie ergriff seine Hand, die er ihr bot.

      Allein die Wärme ihrer Haut drohte seine Leidenschaft zu entfesseln, die er bisher so sorgsam in Zaum gehalten hatte. Gerade erst brach draußen die Nacht herein. Allein hätte er sich vermutlich in die Bibliothek gesetzt, eine Flasche Brandy neben sich, und hätte einfach auf die Dunkelheit gewartet, doch er konnte wohl kaum unter Margarets Augen die Zeit bis zum Schlafengehen mit Trinken herumbringen.

      Sie begaben sich in den Salon, wo die Sofas und Sessel so gemütlich nah beieinanderstanden, dass man einander mit den Knien berühren würde. Margaret setzte sich auf ein Sofa, er wählte den Sessel, denn zu dicht an dicht mit ihr traute er sich nicht über den Weg.

      Coombs kam mit dem Teetablett, und Margaret schenkte ein, nachdem er gegangen war. Während sie Graham die Tasse reichte, fragte sie: „Seit wann wohnen Sie hier in diesem Haus?“

      Drei Monate hatte er auf dem Landsitz seiner Familie gelebt, zuerst fiebernd und bettlägerig; danach dann brachten ihn seine Angehörigen fast zum Wahnsinn; Mutter und Schwestern, indem sie ständig betulich um ihn herumscharwenzelten, Vater und Brüder mit ihren krampfhaften Versuchen, ihn aufzumuntern. Keiner hatte es über sich gebracht, ihm ins Gesicht zu schauen, obwohl die Entstellung durch Verbände verhüllt war.

      „Seit neun Monaten“, antwortete er.

      „Neun Monate?“, rief sie erstaunt aus. „Das ist eine lange Zeit. Waren Sie die ganze Zeit allein?“

      „Mit Coombs und seiner Frau.“

      Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „So lange leben Sie schon in dieser Abgeschiedenheit!“

      Er lächelte schief. „Ja, und so brütete ich diesen Plan aus, mir Gesellschaft zu verschaffen.“

      Sie nickte. „Ich verstehe. Sie waren einsam.“

      „Das ist noch eine Untertreibung.“ Er lachte freudlos und suchte nach einem Thema, das nicht seine Einsamkeit betraf. „Die Antwortbriefe, die ich bekam, waren recht unterhaltsam.“ Als sie auf die Bemerkung hin die Augen niederschlug, betrachtete er bewundernd ihre langen dichten Wimpern,

      „War ich die Einzige, die annahm, es werde eine Gesellschafterin für eine alte Dame gesucht?“

      „Ja, die Einzige.“ Und ihr Brief war auch der einzige, der nicht unverhohlen sowohl aufreizende Details als auch pekuniäre Vergütung ansprach. Einzig ihr Schreiben hatte sein Interesse geweckt. Als er ihre nachdenkliche Miene sah, erklärte er: „Ich konnte einfach nicht widerstehen, Ihnen die wahre Sachlage darzulegen. Zu meiner Überraschung antworteten Sie.“

      Was er in ihren Augen sah, schien Mitgefühl zu sein, doch es war nur ein Aufblitzen, sodass er sich nicht sicher war. Er trank seinen Tee aus. Wie gern hätte er jetzt einen Brandy gehabt! „Es tut mir leid, doch Ihre Absage steigerte mein Interesse noch.“

      Sie lächelte. „Bis Sie herausfanden, womit Sie mich gewinnen könnten.“

      Ein wenig betreten schaute er fort. Er hatte ihre Selbstlosigkeit ausgenutzt.

      Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf sein Knie. „Nehmen Sie mir die Bemerkung nicht übel, denn wie ich schon einmal sagte – ich bereue meine Entscheidung nicht.“

      Ihre Berührung weckte sofort unzählige Gedanken daran, welche Wonnen er genießen würde, wenn sie sein Bett teilte. Dann zog sie ihre Hand zurück.

      „Selbst eine alte Jungfer möchte etwas vom Leben haben.“

      „Eine alte Jungfer?“ Der Begriff traf nun wirklich nicht auf sie zu, ganz besonders nicht, da sein Körper sich schmerzhaft nach ihr verzehrte.

      Sie errötete. „Ich bin dreiundzwanzig und habe keinerlei Aussicht auf Heirat. Wie ich ebenfalls sagte, ist dies vielleicht meine einzige Gelegenheit, mit einem Mann …“

      Aus dem Augenwinkel warf er ihr einen Blick zu. „Sagen Sie, sind Sie ganz bestimmt die Tochter eines Pfarrers?“

      Hell lachte sie auf. „Ja, leider.“

      „Irgendetwas kommt mir dabei unstimmig vor.“ Bloße Neugier schien ihm nicht Erklärung genug und auch nicht die Aufopferung für einen Bruder.

      Irgendetwas verheimlichte sie ihm.

      Sie hob den Blick von ihrer Teetasse. „Soll ich Ihnen etwas auf dem Piano vorspielen?“

      „Nur wenn Sie wirklich möchten.“ Ob er sie drängen sollte, ihm die ganze Wahrheit zu sagen? Aber andererseits hatte er ja nicht vor, sich ihr besser bekannt zu machen. Weder würde er ihr sagen, dass er der jüngere Sohn Baron Vealls war, noch, in welchem Regiment er gedient hatte, noch, wie er verwundet worden war und dass er das Fieber fast nicht überlebt hätte. Vielleicht war es besser, wenn sie sich nicht zu genau kannten, wenn dieses Intermezzo wie ein Traum bleiben würde, der nach dem Aufwachen langsam verblich.

      Sie räusperte sich. „Soll ich Ihnen vorlesen?“

      „Nein.“ Er würde sich nicht konzentrieren können.

      Unsicher sah sie umher, dann wieder ihm ins Gesicht. „Möchten Sie vielleicht Karten spielen?“

      „Bitte nein.“ Auch dazu fehlte ihm die Konzentration. Er dachte an nichts anderes, als sie in seinem Bett zu haben.

      Wieder wandte sie den Blick ab und nippte an ihrem Tee. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich hin.

      Schließlich zwang er sich zu sprechen. „Verzeihen Sie.“ Er konnte ihr wohl kaum sagen, was ihn verzehrte – nämlich die Vorstellung, sie zu entkleiden, seine Hände über ihre nackte Haut gleiten zu lassen, sie zu erregen, sie zu nehmen … „Ich bin nicht mehr daran gewöhnt, jemanden zu unterhalten.“

      „Ich dachte, ich sollte Sie unterhalten.“ Den Kopf schräg gelegt, schaute sie ihn an. „Was haben Sie abends gemacht, als Sie allein waren?“

      Außer zu trinken? „Manchmal bin ich spazieren gegangen. Natürlich erst, wenn es dunkel war.“

      „Im Dunkeln?“ Ihre schönen braunen Augen weiteten sich vor Verwunderung.

      „Bei Tageslicht gehe ich nicht aus“, sagte er düster.

      „Aus Angst, dass man Sie sieht.“ Energisch stellte sie die Tasse ab. „Das ist Unsinn, Graham. Es ist nur eine Verwundung, sonst nichts! Es kann nicht so entsetzlich sein, dass Sie sich im Dunkeln verstecken müssen.“

      „Ich will nicht über meine Verwundung reden!“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Aber ich bin überzeugt, dass Sie darüber reden sollten, Graham“, erklärte sie sehr ernst. „Sie haben Ihr gesamtes Leben geändert, es ganz darauf abgestimmt.“

      „Aus Notwendigkeit“, knurrte er. „Glauben Sie nicht, mir Ratschläge zu etwas geben zu können, von dem Sie nichts wissen.“

      Als sie ihn anschaute, las er Anteilnahme in ihren Augen. „Ich möchte es aber wissen, Graham“, sagte sie leise.

      Er versteifte sich. „Sie wollen, dass ich die Maske abnehme.“

      Sie nickte. „Wie soll ich Sie sonst verstehen?“

      „Ich verlange nicht, dass Sie mich verstehen“, schrie er. „Ich werde Ihnen nicht das Ungeheuer vorführen, das unter der Maske steckt! Das hier ist kein Kuriositätenkabinett, und wenn Sie weiter auf dem Thema herumreiten wollen, können Sie morgen nach London zurückkehren!“ Er sprang auf. „Spielen Sie Klavier. Lesen Sie. Tun Sie, was Sie wollen. Ich ziehe mich für die Nacht zurück.“

      Ohne sich noch einmal umzusehen, stürmte er aus dem Salon, doch suchte er nicht sein Schlafzimmer auf, sondern hastete durch die Hintertür des Jagdhauses hinaus in die kühle Abendluft. Es war noch nicht völlig dunkel, doch im Augenblick war ihm ziemlich gleichgültig, wer ihn sah.

      Mit Ausnahme der jungen Frau, die am Fenster des Salons stand und seinen Rückzug beobachtete.

4. KAPITEL

      Graham ging und ging, bis er endlich wieder zur Vernunft kam. Da war die Nacht schon hereingebrochen, und nur die schmale silberne Sichel des Mondes erhellte seinen Weg zurück zum Haus.

      Seine Entstellung trennte ihn von seinen Mitmenschen, das wusste er sehr gut, doch hätte er seine üble Laune nicht an Margaret auslassen sollen. Sie hatte nie gehört, wie die Leute beim Anblick seines Gesichts entsetzt aufkeuchten. Sie hatte nie gesehen, wie sie sich angeekelt abwandten. Er würde es nicht ertragen, wenn Margaret sich von ihm abwandte.

      Er stöhnte laut. Dieser idiotische Plan, sich sein ödes Leben zu verschönern, war nichts als schäbig. Er wollte Margaret in seinem Bett haben und hatte genau kalkuliert, was er ihr bieten müsste, damit sie nicht ablehnte. Absolut unehrenhaft.

      Zielstrebig straffte er sich, entschlossen, ihr beides zu geben, das Geld für Cambridge und die Rente, und sie dann gehen zu lassen.

      Allerdings änderte seine plötzliche Selbstlosigkeit nichts an seiner üblen Stimmung.

      Zurück im Haus, eilte er die Treppe hinauf in sein Zimmer, zog den Gehrock aus, ebenso wie Schuhe und Strümpfe. Coombs hatte die Bettdecke schon zurückgeschlagen und fürsorglich eine Kerze brennen lassen.

      Während Graham die Maske abnahm, wich er nach einem flüchtigen Blick seinem Bild im Spiegel aus, selbst als er sich mit kaltem Wasser das Gesicht wusch. Gerade hatte er das Handtuch fortgelegt, da öffnete sich die Tür. Mit der Hand die narbige Wange verdeckend, wirbelte er herum.

      In dem Durchlass, der ihre beiden Zimmer verband, stand Margaret. Das Haar gelöst und in einem weißen Batistnachtkleid, sah sie einem Engel gleich, der vom Himmel herabgestiegen war.

      Hastig drehte er ihr den Rücken zu und griff nach der Maske. Als er mit ungeschickten Fingern die Bänder zu schließen versuchte, hörte er das leise Rascheln ihres Gewandes. Dann stand sie hinter ihm, nahm ihm die Schnüre aus der Hand und band sie zu. Trotzdem zog er noch einmal prüfend daran, um sicher zu sein, dass sie fest genug angezogen waren.

      „Habe ich es so richtig gemacht?“

      Er nickte, rückte aber den Stoff zurecht, ehe er sich ihr langsam zuwandte. „Sie hätten nicht kommen müssen, Margaret, ich werde keine Ansprüche an Sie stellen.“

      „Ich muss mich zum zweiten Mal entschuldigen.“ Sie sah zu ihm auf und streckte zögernd die Hand nach der Maske aus, brach aber mitten in der Bewegung ab. „Es ist allein Ihr Recht, zu entscheiden, ob Sie Ihr Gesicht verbergen wollen oder nicht.“

      Unsicher fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, und schon schoss erneut Begehren heiß durch seine Adern. Einer unschuldigen Pfarrerstochter, dachte er, muss der Entschluss, sich einem fremden, entstellten Mann hingeben zu wollen, viel Mut abverlangt haben.

      „Ich bin zu Ihnen gekommen, um Sie glücklich zu machen, nicht, um Sie zu quälen“, sprach sie weiter. Das hastige Heben und Senken ihrer Brust, das seine Aufmerksamkeit mehr fesselte als ihre Worte, bewies ihm, dass sie nicht so ruhig war, wie sie klang. Behutsam legte sie ihm eine Hand auf den Arm, und trotz des trennenden Hemdstoffes kam es ihm vor, als berührte sie seine Haut. Und dann sagte sie: „Sollen wir nicht einfach … fortfahren in Ihrem … in deinem Plan?“

      Er konnte den Blick nicht von ihren verführerischen Lippen wenden. „Du … bist dir sicher?“

      „Ja“, hauchte sie.

      „Wissen … weißt du … dich vorzusehen? … Nicht zu empfangen?“ Er wollte nicht, dass durch eine solche Komplikation ihre Einkünfte geschmälert wurden.

      Befangen senkte sie den Kopf. „Die Schauspielerin, die mir ihr Zimmer überlassen hatte, zeigte mir, was man tun kann.“

      Immer noch zögerte er.

      Sie trat einen Schritt zurück und löste die Bänder ihres Nachtgewandes. Langsam schob sie es so weit über ihre Schultern herab, bis es zu Boden glitt.

      Begierig ließ er seinen Blick über sie hingleiten, genoss den Anblick ihres Körpers. Ihre Haut schimmerte wie Seide im Kerzenlicht. Mit ihren vollen Brüsten, der zierlichen Taille und den langen schlanken Beinen erinnerte sie ihn an ein Gemälde, das er in Florenz gesehen hatte: Die Geburt der Venus.

      Als er ihr in die Augen schaute, las er die Bitte darin. „Gefalle ich dir, Graham?“

      „Ja, du gefällst mir.“ So leise hatte er gesprochen, dass er nur hoffen konnte, sie habe es gehört.

      Ihre Augen verdunkelten sich; sie kam zu ihm, öffnete sein Hemd und zog es ihm über den Kopf. Schmerz blitzte in ihren Augen auf, als sie die Narben auf seiner Brust sah, die ebenfalls dem Franzosen geschuldet waren.

      „Wie du siehst, bin ich nicht angenehm anzuschauen“, stieß er rau hervor.

      Sie hielt seinen Blick. „Du musst ganz entsetzliche Verletzungen erlitten haben.“

      Sanft strich er über ihre makellose Wange. „Nicht entsetzlich genug, um mich umzubringen.“ Oft hatte er das Schicksal verflucht, weil es ihn verschont hatte, doch in diesem Augenblick war er froh, zu leben, froh, hier bei ihr zu sein.

      Als er sie in die Arme nahm und zum Bett trug, zitterten seine Muskeln, doch nicht von der Anstrengung, sondern weil er um Beherrschung kämpfte.

      Liebevoll legte er sie nieder und folgte ihr dann. „Ich verspreche dir, ich werde ganz sanft mit dir sein, Margaret.“

      Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und lächelte. „Du würdest nicht zulassen, dass mir etwas geschieht, hast du sagt.“

      Das war in Vauxhall gewesen. „Ja, und ich habe es so gemeint.“

      Er zog sie an sich und küsste sie, küsste sie mit all der Inbrunst, die so lange schon in ihm brodelte. Sie schmiegte sich dicht an ihn und schlang ihre Arme um ihn, und er streichelte ihren Rücken und genoss die seidige Glätte ihrer Haut. Genau so hatte er es sich vorgestellt.

      Seine Erektion drängte fast schmerzhaft gegen den Stoff seiner Hose. Er tastete nach dem Verschluss, öffnete ihn, und Margaret war ihm behilflich, sie auszuziehen. Er sah ihren Blick auf seinem aufgerichteten Glied haften. Doch sie scheute nicht zurück, und irgendwie machte ihn das unerklärlich stolz auf sie. Sie hatte mehr Mut als er. Sie hatte den Mut gehabt, ihn hier in seinem Zimmer aufzusuchen.

      Er schwor sich, er würde sich Zeit mit ihr lassen, damit für sie das erste Mal Lust und nicht Schmerz bedeutete.

      „Das ist alles sehr neu für mich“, flüsterte sie.

      „Durch dich fühlt es sich für mich auch sehr neu an“, murmelte er ihr ins Ohr, ehe er aufs Neue ihre Lippen suchte. Vorsichtig streichelte er sie, nur mit den Fingerspitzen, aus Angst, dass ihm die Zügel seiner Leidenschaft abhandenkommen würden, wenn er ihre weiche Haut unter seinen Handflächen spürte. Als er ihre Brüste berührte, die Spitzen rieb und liebkoste, keuchte sie leise auf und wölbte sich seinen Fingern entgegen. Sachte fuhr er mit der anderen Hand über ihren festen Bauch und tiefer, suchte die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen. „Ich mache dich bereit“, murmelte er.

      „Ja …“, entgegnete sie mit erstickter Stimme.

      Unter seiner Hand war sie warm und feucht, sodass seine Finger leicht in sie hineinglitten. Wieder keuchte sie leise auf, stöhnte unterdrückt und drängte sich seiner Hand entgegen.

      In seinem Kopf dröhnte es, sein Verlangen befahl ihm, sich jetzt, auf der Stelle, ohne Rücksicht, über sie zu werfen und sie zu nehmen, doch er beherrschte sich mit aller Macht, fest entschlossen, zuerst Margaret Lust zu bereiten. Sie sollte nicht bereuen, dass sie zu ihm gekommen war.

      Margaret konnte nicht anders als aufkeuchen bei den Empfindungen, die seine streichelnden Finger ihr bereiteten. Sie wusste so wenig; nie hätte sie sich vorgestellt, dass das ein Teil des Aktes war, und auch nicht, dass ein Mann sie dort streicheln und ihr solche Lust schenken könnte. Das Gefühl wurde stärker und stärker – nicht schmerzhaft, sondern irgendwie … verlangend … zu etwas hinstrebend. Sie hielt seine Hand fest. „Warte, Graham,“

      „Habe ich dir wehgetan?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das eigentlich nicht, nur … es ist … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.“

      Sie an sich drückend murmelte er. „Das ist auch nicht nötig.“

      Wenn ich es nur in Worte fassen könnte, dachte sie. Doch es war alles so neu, so unergründlich. Nur eins wusste sie, sie brauchte ihn jetzt, er sollte, durfte sie nicht loslassen, nur musste sie sich beruhigen, musste diese neue Erfahrung verarbeiten.

      „Möchtest du, dass ich aufhöre?“

      Sie merkte, dass er sich um einen sanften Ton bemühte. „Nein, bitte nicht.“ Denn sie glaubte, sie werde vergehen, wenn nicht dieses Sehnen erfüllt würde, das in ihr wuchs und wuchs.

      Graham lag auf der Seite, die maskierte Wange ins Kissen gedrückt, und so konnte sie sich fast vorstellen, wie er ohne die Verwundung aussehen würde. Der Schatten eines Bartes unterstrich seine schönen Züge und ließ ihn beinahe ein wenig verwegen wirken. Mit ihrem Zeigefinger folgte sie der Linie von Kinn und Wange, sorgsam darauf bedacht, nicht die Maske zu berühren, um seinen Zorn nicht erneut zu wecken.

      Ganz still lag er, während sie hingebungsvoll seinen Rücken streichelte, das Spiel seiner Muskeln unter ihren Händen genoss und erschauernd ihre Finger in das krause Haar auf seiner Brust schob. Als sie die Narben dort spürte, hätte sie weinen mögen, und als sie sacht darüberfuhr, spürte sie, wie er sich anspannte. Sie wollte ihn nicht verärgern, also ließ sie ihre Hand tiefer gleiten, unsicher, ob sie wagen könnte, ihn … dort zu berühren.

      Sie wagte es.

      Er stöhnte, als sie ihre Finger um ihn schloss.

      Die Schauspielerin hatte ihr erklärt, dass, wenn ein Mann von Begehren erfasst wurde, sein Organ – so hatte sie sich ausgedrückt – hart wurde und sich aufrichtete. Jäh durchströmte Margaret ein Gefühl der Macht, als sie sich bewusst wurde, dass sie es war, die Grahams Begehren geweckt hatte.

      Wie sie zuvor seine Hand festgehalten hatte, hielt er nun die ihre von weiterem Tun ab, und schon fürchtete sie, sie hätte erneut einen Fehler begangen, doch er murmelte nur: „Nun bin ich an der Reihe.“

      Er richtete sich auf, und als sie, um sich ihm zuzuwenden, sich auf den Rücken drehte, kniete er sich zwischen ihre Beine und begann, sie zu streicheln, nun jedoch nicht nur mit den Fingerspitzen, sondern mit leidenschaftlichem Griff; er streichelte ihre Schultern, glitt tiefer zu ihren Brüste und rieb und drückte die schwellenden Knospen.

      Unwillkürlich entschlüpfte Margaret ein leiser Schrei, denn das Gefühl, das diese Liebkosung in ihr hervorrief, schoss ihr durch den ganzen Leib und konzentrierte sich zwischen ihren Schenkeln. Und noch wunderbarer wurde es, als er sich niederbeugte, seinen Mund um ihre Brustspitzen schloss und seine warme Zunge mit den harten Knospen spielte.

      Sie bäumte sich auf und krallte die Finger in seine Schultern. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass ein Mann so etwas würde tun wollen, dass es ihn nach solch intimen Berührungen verlangen könnte. Sie war so glücklich über ihren Entschluss, sich Graham hinzugeben! So kurz ihr Verhältnis währen würde, so würde ihr doch die Erinnerung an all dies für ihr ganzes Leben genügen.

      Zart spreizte er ihre Schenkel und suchte mit den Fingern ihre feuchte Wärme, während er mit dem Daumen zart über einen höchst empfindsamen Punkt fuhr, bei dessen Berührung sie sich unwillkürlich stöhnend aufbäumte.

      „Jetzt, Margaret“, flüsterte er.

      Und auch die Erinnerung daran, ihren Namen von seinen Lippen zu hören, würde ihr für immer bleiben …

      „Ja …“ Beinahe hätte sie vor Freude gelacht; sie war mehr als bereit für dieses größte aller Mysterien. Zwischen Furcht und Begehren schwankend, zwang sie sich, ihre Muskeln zu entspannen, als er sich zurechtrückte und langsam, sehr behutsam in sie eindrang. Dann jedoch hielt er inne und flüsterte: „Es könnte jetzt wehtun.“

      Und dann drängte er mit einem Stoß tief in sie hinein. Sie empfand es, als zerrisse etwas in ihr – ein scharfer, kurzer Schmerz, sodass sie leise aufschrie.

      Zärtlich drückte er sie an sich. „Es tut mir leid.“

      „Hör nicht auf“, hauchte sie und presste ihre Hände auf sein Gesäß, als er sich zurückziehen wollte.

      Das schien ihm Einwilligung genug. Er nahm einen Rhythmus auf, der ihrem Körper anscheinend von Natur aus vertraut war, denn sie begegnete ihm voller Lust und wachsender Erregung, bis sie nicht mehr denken konnte, verloren war in ihren Gefühlen, im köstlichen, hochauflodernden Verlangen. Sie hörte ihrer beider keuchende Atemzüge, spürte das Hämmern ihrer Herzen, sah ihn über sich, ebenso dem Augenblick hingegeben wie sie selbst. Sie waren vereint, waren eins, teilten diese Empfindungen, die Begierde, die Lust. Es war das Leben selbst. Es war unvergesslich.

      Schneller und schneller bewegten sie sich, bis plötzlich etwas zu zerbersten schien. Welle um Welle der Lust riss sie beide mit sich und überschwemmte sie.

      Nur langsam, träge wie eine Feder im Lufthauch, schienen sie vom seligen Gipfel dieses gemeinsamen Erlebens niederzusinken.

      Graham löste sich von ihr und glitt neben sie auf die Laken. Ihr war, als sei sie jäh beraubt worden, und es schien ihr beinahe unerträglich. Ungewollt rannen ihr Tränen über die Wangen.

      Sich aufstützend, sah er sie entsetzt an. „Mein Gott, ich habe dir wehgetan!“

      Stumm schüttelte sie den Kopf. Wie sollte sie ihm ihre Gefühle erklären, ihm erklären, wie verändert sie sich fühlte? „Nein, mir fehlt nichts. Im Gegenteil …“ Nach kurzem Zögern schaute sie ihm ins Gesicht. Er sah so gut aus, selbst mit halb verhülltem Gesicht. „Diese Gefühle … ich … dass es so ist, hatte nicht erwartet.“

      Sie war nicht mehr einfach nur Margaret, denn nun war er ein Teil von ihr. Zwei waren eins geworden.

      Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Nächstes Mal wird es schöner für dich, ich schwöre es.“

      Sie schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. „Es kann unmöglich noch schöner sein.“

      „Aber ich weiß, es hat wehgetan, und das wird es beim nächsten Mal nicht mehr.“

      Der Schmerz war nur kurz gewesen, und sie empfand ihn als Zeichen für die Verwandlung in ihr. Sie war für immer verwandelt, nun für immer ein Teil von ihm. „Es war nicht der Rede wert“, flüsterte sie.

      Wieder streichelte er ihr Haar, dabei schaute er so betroffen drein, dass sie überlegte, wie sie ihm zeigen könnte, dass er sich unnötig sorgte. Jubilieren schien ihr nämlich gerade eher am Platze.

      Er stand auf, ging zur Waschkommode und brachte die Wasserschüssel und ein Tuch zum Bett. „Die Laken kommen in die Wäsche“, erklärte er. „Und morgen ist das Bett frisch bezogen.“

      Rasch umklammerte sie sein Handgelenk und zog ihn zu sich hinunter, sodass sie wieder unter ihm lag.

      „Lass die Wirklichkeit draußen“, flüsterte sie. „Nichts soll diesen schönen Traum verderben.“

      Sie umfing sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn, und bald blühte der Traum erneut auf, und die Wandlung in ihr prägte sich noch tiefer ein.

5. KAPITEL

      Bis zum nächsten Morgen dauerte der Traum an und weiter während der nächsten Tage und Wochen. Dass er enden würde, wenn die zwei verabredeten Monate vorbei waren, versuchte Margaret auszublenden.

      Ihre Nächte vergingen im Liebesspiel. Nach der ersten Vereinigung hatte Margaret nicht geglaubt, dass es eine Steigerung der Wonnen und Glückseligkeit geben könnte, doch jede Nacht bewies Graham ihr das Gegenteil. Der Held ihrer Kindheit, der Mann, den sie anbetete, war ein wundervoller Liebhaber.

      Ihre Tage waren nicht weniger idyllisch. Sie führten lange Gespräche, lasen einander vor, spielten unter riesigen imaginären Einsätzen Pikett oder sangen muntere Lieder, die Margaret auf dem Piano begleitete.

      Auch machten sie lange Spaziergänge. Margaret hatte Graham so lange umschmeichelt und überredet, bis er sogar am lichten Tage mit ihr Sonne und frische Luft genoss. Dann wanderten sie durch den Garten und den nahen Wald. Die wenigen Leute, denen sie begegneten, hatten möglicherweise von Grahams Verletzung gehört, denn sie nahmen sein Äußeres und seine Maske gleichmütig und ohne sichtbare Verwunderung hin. Er war nicht so schreckenerregend, wie er glaubte. Es freute Margret, dass sie damit recht behalten hatte.

      Die zerbrechliche Schale ihres Traums bekam einen Riss, als Grahams Sachwalter vorsprach und die Dokumente vorlegte, die die Vereinbarungen ihrer Abmachung regelten, die Kosten für Andrews Schule und Studium und ihre Rente. Entsetzt las sie, welch riesigen Betrag er ihr überschrieben hatte. Sie würde in höchster Bequemlichkeit leben können. Eine Klausel besagte zudem, dass die Zuwendungen in keinem Falle rückgängig gemacht werden konnten. Andrews Ausbildung und ihre Zukunft waren gesichert.

      Diese Papiere zu sehen, rief Margaret jedoch ins Gedächtnis, dass ihre Zeit mit Graham auf zwei Monate begrenzt war, und das Ende nahte mit großen Schritten. Bei dem Gedanken verfiel sie für den Rest des Tages in Trübsal, konnte sich jedoch nicht durchringen, Graham ihre Gefühle zu erklären.

      Am nächsten Morgen in aller Frühe erwachte sie mit leichtem Schwindelgefühl und einem verstimmten Magen. Da sie ihren Liebsten nicht beunruhigen wollte, schlüpfte sie aus dem Bett, zog einen Morgenmantel über und begab sich nach unten in die Küche, wo die unermüdliche Mrs Coombs schon mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt war. Die Gerüche, sonst so verlockend, ließen Margret beinahe würgen.

      „Sie sind früh auf, Miss!“, rief Mrs Coombs fröhlich.

      „Schauen Sie doch bitte einmal, ob ich Fieber habe“, bat Margaret. „Ich fühle mich nicht gut.“

      Die Wirtschafterin legte ihr eine Hand auf die Stirn, dann an die Wange. „Nein, das ist kein Fieber. Was genau fehlt Ihnen denn?“

      „Mir ist schwindelig und sehr übel.“

      Die Frau zog die Brauen hoch. „Ah, ja?“ Forschend sah sie Margaret an. „Sagen Sie, Miss, wann hatten Sie Ihre letzte Regel?“

      In jäher Erkenntnis blieb Margret der Mund offen stehen. Kleinlaut murmelte sie: „Bevor ich herkam.“

      „Hab ich’s mir nicht gedacht! Ich würde meinen, Sie sind nicht krank.“

      Margaret blinzelte heftig. „Ich bin nicht krank.“ Ihr wurde ganz warm, und sie legte eine Hand auf ihren Leib. „Ich bin guter Hoffnung!“

      „Genau“, bestätigte Mrs Coombs selbstzufrieden.

      Einen Moment musste Margaret sich mit dem Gedanken vertraut machen. „Ein Kind“, flüsterte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. „Aber das ist unmöglich. Man zeigte mir, wie das zu verhüten ist.“

      Mit weisem Blick schaute die ältere Frau sie an. „Ein Baby ist eine Fügung, man kann es nicht verhüten.“

      „Wieder flüsterte Margaret: „Ein Kind.“ Grahams Kind. Was könnte wunderbarer sein? Ein Kind, das sie würde aufwachsen sehen, dem sie ihre Liebe schenken konnte, das ihr gegen die verzweifelte Einsamkeit helfen würde, wenn sie bald nicht mehr mit Graham zusammen wäre.

      Inzwischen hatte Mrs Coombs eine Scheibe Brot abgeschnitten und reichte sie ihr. „Da, essen Sie es ganz langsam; etwas im Magen zu haben, hilft gegen die Übelkeit.“

      Margaret gehorchte; sie kaute sehr langsam und gründlich, und als sie nach einer Weile damit fertig war, erklärte sie: „Tatsächlich, es geht mir besser.“ Nicht nur besser, sondern sie war nachgerade frohgemut. „Vielen Dank, Mrs Coombs.“

      Mit einem befriedigten Nicken wandte die Wirtschafterin sich wieder ihrer Arbeit zu.

      Schon wollte Margaret hinausgehen, blieb jedoch an der Tür stehen. „Mrs Coombs, bitte sagen Sie Graham nichts davon.“

      Aufblickend entgegnete die Ältere: „Ich halte vor ihm nichts geheim.“

      Margaret trat zu ihr an den Herd. „Bitte, Mrs Coombs, bitte sagen Sie ihm nichts davon. Es … ich muss es ihm selbst sagen.“ Oder auch nicht, dachte sie.

      „Also gut, ich sage kein Wort.“ Dann schüttelte sie tadelnd einen Finger. „Aber ich werde nicht lügen, wenn er mich fragt.“

      „Das genügt mir.“ Herzlich drückte Margaret die Frau kurz an sich. „Vielen Dank.“

      Als sie schon wieder auf dem Weg zur Tür war, rief Mrs Coombs ihr hinterher: „Ich stelle Ihnen eine Dose mit Teegebäck an Ihr Bett. Sagen Sie Bescheid, ob es Ihnen hilft.“

      „Noch einmal danke, Sie sind ein Engel.“

      Ihr Geheimnis für sich zu behalten, gestaltete sich für Margaret als nicht so einfach, wie sie geglaubt hatte. Sie bemühte sich, Graham nichts von ihrer Übelkeit merken zu lassen. Außerdem beschäftigte es sie sehr, dass Grahams Kind in ihr wuchs, sodass sie häufig unkonzentriert wirkte. Sie war stiller als sonst, und diese Veränderung sorgte nach und nach für eine leichte Anspannung zwischen Graham und ihr. Die Leichtigkeit schien dahin.

      Als Graham sie am heutigen Morgen in seine Arme ziehen wollte, musste sie gerade heftig gegen einen Anfall von Übelkeit ankämpfen.

      Er ließ von ihr ab. „Was ist los, Margaret?“

      Sie setzte sich auf. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Spiel nicht die Ahnungslose.“ Er stand auf und zog sein Hemd an. „Du hast dich verändert.“

      Sie griff nach seiner Hand und schmiegte ihre Wange hinein. „Ich habe mich nicht verändert, Graham. Ich … ich fühle mich nur heute Morgen ein wenig unwohl, und ich wollte dich nicht damit belästigen.“

      „Unwohl?“ Er fühlte ihre Stirn.

      „Ich bin nicht fiebrig. Mir ist nicht wohl.“

      Forschend sah er sie an. „Ging es dir schon seit einigen Tagen so?“

      Sie wich seinem Blick aus. „Ja, ein wenig.“

      „Und warum hast du mir nicht längst etwas davon gesagt?“

      „Ich wollte nicht alles verderben.“

      „Und es zu verheimlichen, meinst du, machte es besser?“

      In ihrer beider Übereinkunft war kein Kind vorgesehen. Sie hatte Angst, es ihm zu sagen. „Graham, ich habe Magenbeschwerden, vermutlich habe ich irgendetwas Falsches gegessen.“

      Skeptisch musterte er sie. „Magenbeschwerden?“

      Sie zwang sich, seinem Blick zu begegnen. „Es ist sicher nichts Schlimmes.“

      Immer noch Zweifel, im Blick wandte er sich ab, um sich anzukleiden. Ihr den Rücken zukehrend, den Spiegel weggedreht, damit sie sein Abbild darin nicht sah, nahm er die Maske ab. Er wusch und rasierte sich, dann legte er die Maske zusammen mit seiner restlichen Kleidung wieder an. Die ganze Zeit über sah er Margaret weder an, noch sprach er mit ihr.

      Sie hielt den Atem an und versuchte so, die Übelkeit zu unterdrücken, die über sie hinwegrollte. Nur ein Gedanke beherrschte sie – an die Gebäckdose in ihrem Zimmer zu kommen. Hastig nahm sie ihr Nachtgewand an sich und huschte in ihr Zimmer, zu dem Bett, das sie sonst nie benutzte, und zum Nachtschränkchen mit der rettenden Dose.

      Plötzlich stand er an der Tür. „Du findest mich im Speisezimmer“, sagte er sehr kühl.

      Eilig verbarg sie die Dose vor seinem Blick. „Schnürst du mir bitte vorher das Mieder?“ Das war das einzige Teil ihrer Garderobe, bei dem sie Hilfe brauchte, und bisher war es zwischen ihnen so etwas wie ein Ritual gewesen.

      Anders als sonst kam er nicht zu ihr ins Zimmer, sondern blieb an der Tür stehen, während sie rasch in ein frisches Hemdchen schlüpfte, das Schnürmieder anlegte und sich dann, ihm den Rücken zuwendend, vor ihn hinstellte.

      Wenn er ihr diesen kleinen Dienst erwies, war es bisher immer ein intimer Augenblick mit letzten zarten Liebkosungen zwischen ihnen gewesen. Nicht so heute. Mit sicherem Griff zog er die Schnüre an, doch weder streichelte er sie dabei zärtlich, noch murmelte er sanfte Worte in ihr Ohr. Als er fertig war, band er die Schnurenden zu einer Schleife, doch anstatt seine Hände noch einmal liebevoll über ihre Schultern gleiten zu lassen, trat er einfach einen Schritt zurück, und dann ging er wortlos.

      Erneut von Übelkeit erfasst, lehnte sie sich an den Türpfosten. Übermächtiger noch erfasste sie die Angst, dass ihr Idyll sich dem Ende näherte.

      Graham saß ihr gegenüber am Tisch und beobachtete sie, wie sie lustlos an einem trockenen Stück Toast knabberte. Nicht, dass er mehr Appetit gehabt hätte als sie, doch das überzeugte ihn nur umso mehr, dass zwischen ihnen plötzlich alles ganz anders war.

      Nur noch vierzehn Tage blieben von den ausgemachten zwei Monaten. Er hatte gehofft, sie bitten zu können, dass sie länger bei ihm bliebe, doch nun fragte er sich, ob er nicht hatte sehen wollen, wie die Dinge zwischen ihnen standen. Nun hatte er das Gefühl, sie werde ihn jeden Moment fragen, ob er sie eher gehen lassen werde.

      Schließlich konnte er das Schweigen zwischen ihnen nicht mehr ertragen und stand abrupt auf. „Ich bin in der Bibliothek, muss mich um ein paar Angelegenheiten kümmern.“

      Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er hinüber zur Bibliothek, wo er die Vorhänge vor die Fenster zog, um das Licht auszuschließen. Von einem Tischchen nahm er eine Flasche Brandy und ein Glas und setzte sich im Halbdunkel hinter den Schreibtisch. Nach einiger Zeit hatte er schon die halbe Flasche geleert. Plötzlich öffnete sich die Tür.

      Vor dem hellen Hintergrund der Türöffnung zeichnete sich Margarets Silhouette ab. „Was soll das, Graham? Du sitzt im Dunkeln?“ Energisch ging sie zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Triumphierend flutete das Sonnenlicht in den Raum. Als sie sich zu ihm umwandte, sah sie die Flasche. „Du trinkst? Es ist zehn Uhr früh!“

      Trotzig hob er das Glas. „Im Dunkeln könnte es genauso gut zehn Uhr abends sein.“

      Sie ging zum Tisch und beäugte kritisch den Rest in der Flasche. „Sei nicht unvernünftig. Du gibst dich einem Anfall von Melancholie hin, nur weil mir heute Morgen nicht gut war.“

      „Nun gib nicht mir die Schuld! Du hast dich verändert, Margaret. Du bist anders, seit dir das Geld offiziell überschrieben wurde!“

      Empört reckte sie das Kinn. „Das Geld? Du glaubst, ich verhielte mich wegen des Geldes anders?“

      Durchdringend schaute er ihr in die Augen. „Möglicherweise. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen, das weißt du. Es gehört jetzt dir.“

      Sie begegnete seinem Blick mit einer solch verwundeten Miene, dass er ihr fast schon glaubte.

      „Oh, Graham …“ Abrupt wandte sie sich ab, ging zum Fenster und schaute hinaus in den Garten, in dem sie ihn gelehrt hatte, dass er sich nicht im Dunkeln verstecken musste. Nach einer geraumen Zeit drehte sie sich um und schaute ihn an. „Ich will zugeben, als ich die Papiere durchlas, wurde mir wieder bewusst, dass ich für unser Zusammensein hier Geld bekomme, und das ernüchterte mich.“ Sie machte eine weit ausholende Geste mit dem Arm. „Es war ein bisschen wie jetzt gerade das Öffnen der Vorhänge. Es ließ die Außenwelt herein, die Realität. Ich mochte nicht daran erinnert werden. Du siehst, es war gar nicht das Geld an sich.“

      Erneut schenkte er sich Brandy ein, nicht, weil er trinken wollte, sondern weil er nichts mehr fühlen wollte. „Wenn es nicht das Geld war, wodurch dann wurde deine Veränderung bewirkt?“

      Wieder wandte sie sich ab.

      „Margaret, du verbirgst mir etwas, davon bin ich fest überzeugt.“

      Über die Schulter sah sie ihn an. „Darfst etwa nur du etwas verbergen, Graham?“

      Er lachte hart. „Ich? Ich war von Anfang an ehrlich zu dir. Aber warst du ehrlich zu mir?“

      Jäh wirbelte sie herum. „Ehrlich? Vielleicht. Und trotzdem hast du dich vor mir versteckt. Ich darf nicht wissen, wer du bist. Ich darf nicht sehen, wie du aussiehst.“

      Zornig sprang er auf. „Ha! Sind wir wieder bei meinem Gesicht? Ich hätte es wissen müssen. Du wirst erst zufrieden sein, wenn du mich ohne Maske gesehen hast.“

      Wie um Mut zu fassen, atmete sie tief und keuchend ein. „Schließen wir doch einen weiteren Handel, Graham. Zeige dich mir ohne Maske, und ich sage dir, was ich dir bisher verheimlicht habe.“

      Er suchte ihren Blick, und sie starrten einander an wie zwei Katzen, ehe sie ihre Krallen ausfahren.

      Es würde ihr ganz recht geschehen, ihn so zu sehen, wie er wirklich aussah. Dann würde sie endlich verstehen, warum er sich zu diesem Leben entschieden hatte. Und dann war jede Chance, dass sie bliebe, vertan. Aber das hatte er ja immer gewusst.

      Ohne Vorwarnung riss es sich die Maske vom Gesicht.

      Er hörte, wie sie tief einatmete, sah, dass ihre Augen groß wurden. Doch sie schreckte nicht zurück. Sie wandte sich nicht ab. Stattdessen kam sie näher, immer näher, blieb erst kurz vor ihm stehen. Und dann hob sie die Hand und berührte die gezackten Narben, die seine Wange kreuz und quer verunzierten. Mit sanftem Finger folgte sie dem roten Zacken, der sein Augenlid nach unten zog, folgte der Narbe, die seinen Mundwinkel leicht verzerrte.

      Ihre Berührung zu ertragen, verlangte ihm ungeheure Beherrschung ab. Die Sonne schien so hell ins Zimmer, dass jedes Detail klar zu erkennen war. Nichts war ihr mehr verborgen.

      Er wappnete sich für die Plattitüden, die er gleich hören würde. So schlimm ist es doch nicht, Graham. Vielleicht schrumpfen die Narbe noch, verblassen …

      Doch sie schwieg.

      Endlich trat sie einen Schritt zurück, und da erst merkte er, dass er immer noch seine Hand um die Maske krampfte. Er hob sie ans Gesicht, um sie wieder anzulegen.

      Rasch hielt sie seine Hand fest. „Lass sie ab, Graham. Komm, setz dich zu mir.“

      Sie war verwirrt und sehr nachdenklich, denn seine Verletzungen waren hässlich, sicherlich nicht schön anzusehen, doch keineswegs so entstellend, wie er zu glauben schien.

      An der Hand führte sie ihn zum Sofa, das ebenfalls in helles Licht getaucht war.

      Wie gern er sie so von der Sonne golden überhaucht sah! Die Strahlen ließen ihre Haut schimmern und verliehen ihrem Haar einen bronzenen Glanz, doch ebendieses Licht beleuchtete auch grell seine Narben.

      Dennoch wandte sie ihren Blick nicht von ihm ab, wie sie da nun nebeneinandersaßen, und ließ auch seine Hand nicht los.

      „Und nun mein Geheimnis“, flüsterte sie.

      Sie erzählte eine Geschichte, die in ihrer Kindheit geschehen war – wie sie damals, als sehr kleines Mädchen noch, im Wald von zwei Knaben gejagt worden war, wie sie gestürzt war und die beiden in ihrer Niedertracht sie mit dicken Stöcken und Steinen traktiert hatten, sie möglicherweise tödlich verletzt hätten, bis ein anderer Knabe dazukam und sie rettete.

      „Mein Gott“, murmelte er, „ich erinnere mich. Ja, das war ich. Ich erzählte es dann meinem Vater und sorgte dafür, dass er den Bürschchen eine ordentliche Strafe erteilte.“ Verwundert sah er sie an. „Und du warst das kleine Mädchen.“

      Sie nickte. „An jenem Tag brauchte ich dich, brauchte deine Hilfe, und als wir uns in den Vauxhall Gardens trafen, brauchtest du mich. Deshalb ging ich auf dein Angebot ein.“

      „Du wusstest die ganze Zeit, wer ich bin? Hatte dich jemand geschickt? Der Duke etwa?“ Das konnte er nicht hinnehmen. Das roch zu sehr nach Mitleid.

      Sie drückte seine Hand. „Nein, keineswegs. Als ich eintraf, erfuhr ich durch Zufall, dass auch Captain Veall als Gast geladen war. Erst als du mir dann deinen Vornamen nanntest, wusste ich, dass mein erwarteter Gentleman Graham Veall war.“

      Mit leichtem Stirnrunzeln wich er ihrem Blick aus.

      „Mach dir keine Sorgen“, bat sie, „ich werde unsere Verbindung geheim halten, als hätte ich dich nie gekannt. Ich gebe dir mein Wort darauf.“

      Er sank gegen die Sofalehne und rieb sich verwirrt die Stirn. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, wer er war.

      Jäh beugte er sich zu ihr. „Nein, für deine neuerdings gezeigte Zurückhaltung kann das nicht der Grund sein. Du wusstest es ja von Anfang an.“

      Unsicher schaute sie fort.

      Ungeduldig umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. „Da ist noch etwas. Was verbirgst du vor mir?“

      In ihren schönen braunen Augen glitzerten Tränen. „Ach, Graham“, rief sie aufschluchzend, „ich vermute, ich bin guter Hoffnung.“

      Sprachlos starrte er sie an. Das hatte er nicht erwartet. Ein Kind? Sein Kind, das in ihrem Leib wuchs.

      „Ich … ich bin mir nicht ganz sicher, deshalb mochte ich es dir noch nicht sagen. Aber du musst dich nicht betroffen fühlen, denn du hast mir mehr als genug Geld überschrieben, sodass ich auch ein Kind unterhalten kann. Und ich freue mich sehr darüber.“ Eine Träne rann ihr über die Wange. „Mehr als das, ich bin glücklich.“

      Sie trug sein Kind!

      Sie machte einen zitternden Atemzug. „Ich habe mich immer genau an das gehalten, was mir gezeigt worden war, um nicht zu empfangen, aber es hat nicht gewirkt. Doch ich bin zufrieden, denn dies wird vermutlich die einzige Gelegenheit für mich sein, Mutter zu werden. Aber keine Sorge, es soll dich in keiner Weise belasten.“

      „Mich nicht belasten?“, stammelte er mühsam. „Ein solches Ungeheuer bin ich nicht, Margaret.“

      „Aber ich weiß ja, dass du kein Kind willst. Doch ich hätte so gern eins. Dieses Kind.“

      Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. „Lieber Gott! Ich wollte nicht bei Tageslicht ausgehen. Ich wollte meine Maske nicht abnehmen. Und ich habe es getan, deinetwegen.“ Ihr Gesicht mit beiden Händen umfangend, fuhr er fort: „Ich wollte auch keine Frau lieben, sondern nur eine für mein Bett, aber du hast alles verändert.“

      „Ich verstehe nicht.“

      Er ließ sie los und wandte den Blick ab, während er mit einer Hand seine verletzte Wange bedeckte. „Es hat keinen Zweck. Da ist nicht die entfernteste Möglichkeit … ich kann kein Ehemann sein. Kein Vater. Welche Frau würde den Rest ihres Lebens das hier anschauen wollen?“ Er zeigte auf die Narben. „Ich würde meine eigenen Kinder erschrecken.“

      Verdutzt starrte sie ihn an. „Graham, wovon redest du?“

      Ihr fest in die Augen schauend, erklärte er: „Ich meine, wenn ich nicht eine Monstrosität wäre, die besser auf dem Jahrmarkt ausgestellt würde … wenn ich dich vorher getroffen hätte … würde ich dich heiraten und mich für den glücklichsten Mann der Welt halten. Ich würde jedes Kind von dir von Herzen lieben.“

      Immer noch sah sie ihn mit großen Augen an. „Machst du mir einen Antrag, Graham?“

      „Wie kann ich um dich anhalten?“ Resigniert drehte er sich fort.

      Sie lachte leise. „Setz eine Anzeige in die Times. Gesucht – nicht mehr jungfräuliche Pfarrerstochter zur Ehe. Gentleman von guter Wesensart bietet Glückseligkeit und unendliche Wonnen.“

      Sanft legte sie ihre Hand auf seine vernarbte Wange und drückte ihre Lippen auf die seinen.

EPILOG

      London, im Februar 1818

      Graham betrat sein Londoner Stadthaus und schüttelte den Regen von seinem Mantel. Coombs half ihm aus dem Kleidungsstück und nahm ihm Hut und Handschuhe ab.

      „Danke, Coombs.“ Rasch eilte Graham die Treppe hinauf. Noch auf dem Weg löste er die Maske vom Gesicht. „Jemand zu Hause?“

      „Papa!“, ertönte ein helles, aufgeregtes Stimmchen.

      Ein kleines Mädchen mit nussbraunem Haar und braunen Augen stürzte aus dem Salon und rannte ihm auf dem Treppenpodest entgegen. Hinter ihr folgte, noch im kurzen Kittel, ein kleiner blauäugiger Junge. „Papa!“, quietschte er, den Ton seiner Schwester nachahmend.

      Graham bückte sich und fing die beiden Kinder in seinen Armen auf, diese seine wunderbar vollkommenen Kinder. Seine Tochter warf ihm die pummeligen Ärmchen um den Nacken und küsste ihn auf die Wange – auf die versehrte Wange.

      „Du hast mir gefehlt, Papa!“, rief sie.

      „Mir auch gefehlt“, rief sein Sohn.

      Graham lachte. „Ihr habt mir viel mehr gefehlt.“ Er küsste die beiden auf ihre süßen, glatten Wangen. Die Kinder immer noch an sich gedrückt, schaute er auf.

      Da an der Tür zum Salon stand seine Gemahlin.

      Selbst nach beinahe sechs Jahren stockte ihm bei Margarets Anblick der Atem, so schön war sie. Ihre Kinder im Arm, ging er zu ihr, neigte sich ihr zu und küsste sie ausgiebig, und sie erwiderte den Kuss so sehnsüchtig, dass er sich wünschte, es wäre schon Zeit für die Kinder, schlafen zu gehen.

      Als er ihren Mund freigab, flüsterte sie. „Mir hast du am allermeisten gefehlt.“

      Er lächelte, doch er wusste, dass sie sich irrte. Alles, was es zu besitzen wert war, hielt er hier in seinen Armen. Seine Gattin, seinen Sohn, seine Tochter. Das war das wahre Leben, war sein Alles.

      Und beinahe hätte er es verpasst.

      – ENDE –
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